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AeußerungenvonFührerndesWeltbundes 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen zu 
Deutschlands Eintritt in den Völkerbund. 


Aus den Orientalischen Kirchen: Erzbischof Germanos. 


Deutschlands Eintritt in den Völkerbund muß von allen, die sich für 
den Fortschritt des Friedens und der Verständigung der Völker interes- 
sieren, mit Genugtuung und Hoffnung begrüßt werden. Mit 
Genugtuung, weil der Völkerbund, welcher bis jetzt als Mitglieder 
nur solche Großmächte zählte, die während des letzten Krieges auf der 
einen Seite der Kämpfenden gestanden hatten, von jetzt an nicht mehr 
den Eindruck erwecken kann, daß besondere politische Absichten und In- 
teressen seine Entstehung und sein Wirken veranlaßt haben, sondern viel- 
mehr höhere ideale Zwecke. Mit Hoffnung, weil Deutschland durch 
seinen Eintritt in den Völkerbund alle vorhandenen und öfter geglaubten 
Gerüchte dementiert, daß es von seiner Politik vor dem Krieg keinen 
Schritt weiter getan hätte und nur auf die Zeit warte, in der es den An- 
griff gegen seine Besieger aufnähme; und zweitens, weil Deutschland da- 
durch die Gewißheit gibt, daß es mit seiner aufrichtigen Friedensliebe und 
seinem tiefen Gerechtigkeitssinn ein bedeutungsvoller Faktor für den 
Ausgleich aller Fragen werden wird, die sich zwischen den Völkern er- 

eben. 
x Als einer, der das Glück gehabt hat, aus der Nähe die großen Tugen- 
den des deutschen Volkes kennen zu lernen, freue ich mich ganz besonders 
auf dieses für die ganze Menschheit bedeutungsvolle Ereignis, und als 
Christ und Geistlicher begleite ich den Eintritt Deutschlands in den 
Völkerbund mit heißem Dank zu Gott und den wärmsten Wünschen. 


* 


Aus Frankreich‘: Pastor Jezequel. 


Die soeben beendete außerordentliche Tagung des Völkerbundes in 
Genf hinterläßt bei allen ein tiefes Bedauern, ein Bedauern, das nicht 
minder tief ist, als die Hoffnung rege war, die man auf sie gesetzt hatte. 

Man erwartete viel von dieser Tagung. Man war der Ansicht, daß 
sie einen bedeutsamen Fortschritt auf dem steilen Wege zum Frieden be- 
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deuten werde. Das so grausam in Aufruhr versetzte Europa sollte durch 
sie mehr Stetigkeit gewinnen. Der Eintritt Deutschlands in den Völker- 
bund sollte deutlich zur Darstellung bringen, daß in der Nachkriegszeit 
ein neuer Geist geworden war, der Geist von Locarno, ein freilich noch 
sehr schwacher Widerschein — aber immerhin der Künder einer besseren 
Menschheit, — des Sternes, der über Bethlehem stehen blieb. 

Der Pakt von Locarno bedeutet den zum mindesten begonnenen Bruch 
mit dem politischen Individualismus, den Verzicht auf die Idee der abso- 
luten Souveränität der Staaten, den Verzicht auch auf den Willen, um 
jeden Preis alle nationalen Interessen vorherrschen zu lassen. Der Ein- 
tritt Deutschlands in den Völkerbund sollte den Triumph dieses Friedens- 
geistes symbolisieren. Deutschland sollte den ihm zustehenden rechten 

latz inmitten der Nationen erhalten. Es sollte durch die Vereinigung 

mit den bereits in vollem Einklang zueinander stehenden Völkern seine 
Bereitschaft bekunden, mit allen in Frieden zu leben. Und die anderen 
wollten durch die Aufnahme Deutschlands ihr Vertrauen zu diesem 
Lande kundgeben. Eine starke Hoffnung erfüllte die Herzen. Und nun 
ist alles in Frage gestellt. Die Verträge von Locarno bleiben in der 
Schwebe, der Friede erscheint wieder einmal ferngerückt und unerreich- 
bar. Aber wir wollen nicht verzweifeln, noch uns entmutigen lassen. 

Zweifellos bringt uns die außerordentliche Tagung in Genf eine 
bittere Enttäuschung. Aber nicht alles an ihr ist wertlos. Das Verhalten 
der Vertreter der I'schechoslowakei und Schwedens, die sich erboten, auf 
ihren Ratssitz zu verzichten, um die entstandenen Schwierigkeiten aus 
der Welt zu schaffen, beweist deutlich, daß ein wirklicher internationaler 
Geist vorhanden ist, ein Geist der Uneigennützigkeit und der Opfer- 
bereitschaft. 

Die Schwierigkeiten kamen außerdem nicht von deutscher Seite. 
Deutschland hat im Gegenteil den guten Willen zur Versöhnlichkeit ge- 
zeigt, den alle anerkennen müssen. Ich meinerseits freue mich über das, 
was unser Ministerpräsident Anerkennendes über die Handlungsweise 
Deutschlands hat sagen können, und daß er die Vertreter dieses Landes 
zu ihrer vornehmen Haltung beglückwünschen konnte. 

Es ist also nicht alles verloren. Was in Genf im März nicht geworden, 
wird im September werden. Das Friedenswerk hat, wie Herr Briand sich 
ausdrückte, nicht Schaden gelitten, es ist intakt und wird sich weiterhin 
entfalten. 

Aber es verlangt zu seiner Vollendung die eifrige Mitwirkung all 
derer, die in ihrer Brust ein menschlich fühlendes Herz tragen. Es ver- 
langt insonderheit die rückhaltlose Unterstützung der Jünger Christi. 
Allzulange haben diese sich in mißtrauischer Verschlossenheit den Führern 
der Völker gegenüber zurückgehalten. Zwischen Politik und Religion 
hat sich ein Abgrund gebildet. Ich behaupte nicht, die Christen sollten 
sich in die Politik stürzen. Aber sie sollten etwas von dem kühnen 
Wagemut und der Treue der alten Propheten wiedergewinnen, und sich 
der Pflicht bewußt sein wie jene, daß sie den Politikern gegenüber auf- 
treten und ihnen erklären müßten: So spricht der Ewige. Auch sollten 
sie ihnen den Ruf zum Frieden vernehmbar machen. Wenn wir die 
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Menschheit, die Zivilisation, ja selbst das Evangelium retten wollen, dürfen 
wir es nicht zulassen, daß Unglaube und Materialismus weiterhin das 
internationale Leben charakterisieren. Nur der christliche Glaube kann 
die Welt retten. Das ist unsere feste Überzeugung. Laßt uns danach 
handeln. 

Jeder mache sich in seinem eigenen Land entschlossen ans Werk. Laßt 
uns von den Vertretern unserer Kirchen fordern, daß sie ihre Regierungen 
mit ihrer ganzen geistlichen Autorität in der sich ihnen als Pflicht auf- 
drängenden Friedensarbeit unterstützen. Laßt uns unermüdlich und tat- 
kräftig für den Geist eintreten, der in dem Völkerbund und in dem Pakt 
von Locarno Wirklichkeit zu werden begonnen hat. Regierungen müssen 
sich heute nach dem Willen des Volkes richten. Möchten die Kirchen 
Völker, die vom Willen zum Frieden beseelt sind, erstehen lassen. Dann 
wird Friede herrschen auf Erden. 

x 


Aus Schweden: Professor Nordenskjöld. 


Was bedeutet der Eintritt Deutschlands in den Völkerbund? Ich bin 
kein näherer Kenner des Bundes, aber eine persönliche Antwort glaube 
ich doch ohne Zögern geben zu können. Ohne Deutschland und ohne den 
baldigen Eintritt Deutschlands gibt es schwerlich eine Hoffnung, daß der 
Bund jemals das große Organ der Völkerversöhnung werden kann. Die 


vielen Leute, die mehr oder weniger offene Gegner des Bundes sind, 


können nur wünschen, daß Deutschland diesem nicht beitreten möchte. 
Es ist ja schlimm genug, daß zwei der allerbedeutendsten Nationen der 
Erde, die Vereinigten Staaten und Rußland, sich fernhalten, aber aus 
Gıünden, die freilich bei beiden ganz entgegengesetzter Natur sind. 
Gerade in diesem Augenblick hat keiner der Staaten dieselbe zentrale 
Bedeutung für den Völkerbundgedanken wie Deutschland; und alle die 
ehrlichen aber kritisch denkenden Freunde dieses Gedankens können jetzt 
erst aufatmen und sich sagen, daß die Strahlen der Dämmerung heller 
werden. Allerdings, ich unterschätze in keiner Weise die Schwierigkeiten 
der Zukunft, von denen die Ereignisse, die sich in diesen Tagen in Genf 
anläßlich des Eintritts Deutschlands in den Vöikerbund abspielen, eine 
erste Vorstellung geben. Regierungen und Meinungen werden wechseln, 
der Geist des guten Willens wird stärker oder schwächer sein, und die 
Gegensätze, die in den letzten Jahren in Europa geschaffen worden sind, 
sind so furchtbar, daß man auch mit dem größten Optimismus die Pro- 
bleme als schier unlöslich betrachten möchte. Aber ein Deutschland 
außerhalb des Bundes könnte unter gewissen Umständen eine direkte Ge- 
fahr für den Weltfrieden sein, während jetzt doch eine Plattform für 
gegenseitige Annäherung geschaffen ist, so daß man die Hoffnung hegen 
kann, daß durch lange Jahre hindurch der große Arzt, die Zeit, eine 
tiefergehende Versöhnung bewirken möchte. are 

In dem Bunde selbst werden freilich von jetzt ab die inneren Rei- 
bungen größer sein als je, aber eine äußerliche und künstlich geschaffene 
Ruhe ist doch kein Vorteil. — Eine andere Frage ist es, was der Eintritt 
für Deutschland selbst bedeutet. Die Freunde dieses Landes werden das 
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Beste wünschen. Es ist sicher. gut, daß man für den Eintritt einen 
psychologisch geeigneten Augenblick wählen kann; und mit der Auf- 
hebung der schwer lastenden Isolierung wird doch sicher die innere Ent- 
wicklung, die geistige nicht weniger als die materielle, neue Fahrt nehmen. 


* 


Aus der Tschechoslowakei: Professor Zilka. 


Ist es möglich, eine eminent und ausgesprochen politische Frage 
von rein ethischem Gesichtspunkte zu betrachten, ohne doktrinär 
oder naiv zu erscheinen? Vor dem Vorwurf der Naivität würde ich nicht 
zurückschrecken: ethischer Standpunkt wird sehr oft, und zwar nicht nur 
in der Politik, aber besonders auf politischem Gebiet, als naiv beurteilt, 
bemitleidet und verurteilt. Das dürfte uns also nicht irreführen. Und 
doktrinär? Ab und zu wird beinahe jedes Prinzip und seine Anwendung 
als doktrinär gestempelt und perhorresziert. Versuchen wir es also einmal 
ohne Rücksicht auf Vorurteile. 

Der Völkerbund soll im letzten Grunde ein Prinzip und eine Praxis 
der ethisierten Politik darstellen und verwirklichen. Ethisierte Politik? 
Klingt das nicht widerspruchsvoll? In der alten Welt allerdings. Aber 
wir wollen doch eine neue Welt vorbereiten und sobald als möglich ver- 
wirklichen, in welcher die Politik wie soziologisch orientierte Ethik in 
Anwendung gebracht werden soll. Das muß ja geradezu die Vor- 
bedingung einer neuen Welt sein, daß man mit der doppelten Moral ab- 
rechnet und die Politik sowie das Rechtsleben im allgemeinen denselben 
ethischen Prinzipien unterstellt, die auf allen anderen Gebieten aner- 

‚37 kanntermaßen gelten. 

VE Von diesem Ausgangspunkt gesehen, ist es keine Frage, daß die Zu- 
EN. gehörigkeit Deutschlands zum Völkerbund als eine ethische und politische 
E Selbstverständlichkeit betrachtet werden sollte. Daraus folgt, daß alle 
r Erwägungen, ob und wie der Rat des Völkerbundes erweitert oder reor- 
ganisiert werden sollte, bei dieser Gelegenheit hätten vermieden und von 
vornherein ausgeschieden werden sollen. Es sollte sich nämlich um die 
Idee und das Ideal des Völkerbundes handeln, und nicht um Macht- 
HM ansprüche und um Konkurrenz und Rivalität und um die Chimäre des 
j Gleichgewichts, die dem Wörterbuch der vergangenen Konzeption an- 
Fr gehören. 

Andererseits aber ist es von meinem klar ausgesprochenen ethischen 
Standpunkt aus ebenso selbstverständlich, daß, sobald der Anspruch 
anderer Staaten im Völkerbundrat gestellt wurde, derselbe wieder nicht 
mit der Ideologie der Rivalität beurteilt werden sollte. Meiner Ansicht 
nach verfällt Deutschland demselben Fehler, den es bei anderen verurteilt, 
wenn es seine Zugehörigkeit zum Völkerbund von dem status quo ab- 
hängig macht. 

Es handelt sich doch nicht nur gegenwärtig, sondern allgemein um den 
Völkerbund, um seine Totalität, sein Ideal, und nicht um Deutsch- 
land oder Polen oder Spanien. 

Etwas mehr Großzügigkeit und etwas mehr Verständnis für die Ge- 
samtheit sollte man von den Staatsmännern der Zukunft erwarten, und 
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könnte man bereits verlangen nach den Erfahrungen und — Ent- 
täuschungen der frischen Vergangenheit. Die politischen Probleme der 
zukünftigen Welt werden nicht auf dem Wege und durch die Mittel des 
imaginären Gleichgewichts gelöst werden, sondern durch uneigen- 
nützige Zusammenarbeit aller. 

Konkret zur Situation gesprochen: Deutschland hat um Aufnahme in 
den Völkerbund angesucht. Alle anderen Fragen sollten für den Augen- 
blick ausgeschieden werden. Allerdings sollte man von Deutschland er- 
warten, daß von diesem Reiche selbst als das Nächste Vorschläge ausgehen 
werden, durch welche nicht ein vermeintliches Gleichgewicht, sondern eine 
aligemeine Kooperation aller garantiert werde. 

* 


Die Britische Landesvereinigung. 

Das Exekutivkomitee der Britischen Landesvereinigung des Welt- 
bundes für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen stellt mit 
tiefem Bedauern das Versagen von Genf fest, daß es nämlich nicht ge- 
lungen ist, den Eintritt Deutschlands in den Völkerbund und den Völker- 
bundsrat zu sichern, und bekräftigt sein ernstliches Wünschen und 
Hoffen, daß die Landesvereinigungen ihren Einfluß ausüben, alle Wider- 
stände gegen den Eintritt Deutschlands im September zu entfernen. 


u 


Johannes Lepsius f 


Ein Kapitel Zeit- und Kirchengeschichte. 
Von F. Siegmund-Schultze. 


Die deutsche Theologie ist arm geworden an führenden Geistern. 
Einer der letzten ist dahingegangen. Es gehört mit zu der unglücklichen 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte deutscher Kirchengeschichte, daß 
Johannes Lepsius nicht zu der Auswirkung gekommen ist, die dem Reich- 
tum und der bohrenden Energie seines Geistes entsprochen hätte. 

Manche Gründe für das Ausbleiben von Einfluß und Geltung lagen 
zweifellos in ihm selbst, in seiner nicht auf Organisation und Propaganda 
gerichteten Eigenart begründet. Er hatte alle Fehler einer ihrem Wesen 
nach gläubigen Seele, ebenso wie alle Erschwernisse eines der Zeit vor- 
auseilenden Geistes. Das Genie läßt sich nicht so einfach einordnen wie 
der Durchschnittsmensch. Es braucht, um Anlauf zu nehmen für seine 
großen Taten, einen weiten freien Raum, den es sich hin und wieder durch 
Stöße auf die Nächststehenden schaffen muß. Es wird zwar für die Um- 
welt immer schwerer erträglich, je mehr es Anerkennung findet; es wird 
unerträglich, wenn es verkannt wird! All dies ist Johannes Lepsius im 
Lauf seines Lebens widerfahren. \ 

Aber wenn schon unter den Kindern dieser Welt dem Genie ein be- 
sonderer Platz eingeräumt wird, wenn der große Künstler von dem 


Haufen der mittleren Geister geehrt und der große Gelehrte von den 


Kärrnern der Wissenschaft gefeiert wird, wieviel mehr gebührt Achtung, 
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Rücksicht, Vertrauen dem religiösen Genius von Seiten derer, die mit ihm 
innerlich verbunden sind oder verbunden sein sollten! Wieviel mehr sind 
die Glieder einer religiösen Gemeinschaft verpflichtet, die Kräfte des 
Geistes, die in ihrer Mitte erscheinen, anzuerkennen und zur Auswirkung 
gelangen zu lassen! Die Christengemeinde, die ihre Propheten auswandern 
läßt oder steinigt, ist nicht wahre Kirche, ist nicht Gemeinschaft der 
Heiligen, sondern ist Lehranstalt, Gesetzesdienerin, Regierungsinstitution, 
Synagoge. Mit Recht schrieb ein Mann der Kirche unter dem Eindruck 
der Nachricht von Lepsius’ Tode: „Dieses Leben ist ein Stück prote- 
stantischer Kirchengeschichte, ein trauriges Stück, als Beweis von der 
Unfähigkeit der kirchlichen Bürokratie, bedeutenden Individualitäten 
gerecht zu werden und sie ihrem inneren Berufe gemäß zu ver- 
wenden.“ 


Das gilt sowohl von seiner Tätigkeit in der Armeniermission wie von 
seiner kirchlichen Tätigkeit überhaupt. Wenn ihm eine weise Kirchen- 
regierung die Wege zu einer großangelegten Tätigkeit im Orient geebnet 
hätte, hätte sie für den Staat, dem sie so gern dienen wollte, in Wahrheit 
mehr leisten können als mit der Herstellung einer denkbar engsten 
Verbindung von Thron und Altar. Eine weitschauende, energische, 
von den Mächtigen kräftig unterstützte Tätigkeit in Kleinasien und 
Vorderasien hätte unser unerfreuliches, mit Verantwortung und Schuld 
bedecktes Verhältnis zur Türkei ganz anders gestalten können. Vor allem 
aber wäre ein Missionsführer von den geistigen Ausmaßen eines Johannes 
Lepsius durch solche Hilfe in den Stand gesetzt worden, die Schuld der 
westlichen Christenheit gegenüber diesem treuesten christlichen Märtyrer- 
volk abtragen zu helfen. Das furchtbare Verbrechen, das die Menschheit 
unserer Tage am armenischen Christenvolk begangen hat, der größte 
Mord der Weltgeschichte, an dem der deutsche Staat sich im einzelnen 
nachweislich nicht mitschuldig gemacht hat, fällt doch zum guten Teil auf 
das Schuldkonto jener hemmenden Mächte Die, die sich Christen 
a gingen an dem Christen, der unter die Mörder gefallen war, vor- 
über... 


Und wie Lepsius in seinem armenischen Beruf von den Nächst- 
berufenen im Stich gelassen wurde, so auch in seinem Ruf an die Kirche 
überhaupt. Es gab eine Zeit, da war Lepsius die Hoffnung aller derer, die 
die Gemeinschaftsbewegung zu einer Kraft innerhalb der deutschen 
Kirchen werden lassen wollten. Er war imstande, die Gemeinschaften jener 
Zeit aus ihrer sektiererischen Enge in eine großzügige Mitarbeit innerhalb 
der deutschen Kirchen zu führen. Zugleich war er als theologischer Syste- 
matiker imstande, die Einheitsformel für eine christliche Gemeinde zu 
finden, die sich dem Einfluß der Gemeinschaftsbewegung erschloß. Aber 
der Pharisäismus der einen und der Kirchenstolz der anderen Seite ver- 
hinderten das Einigungswerk. „Ein menschlicher Tag“ und manche Blätter 

j des „Reich Christi“ berichten über diese Allzumenschlichkeiten. 


Ein Geist, dessen Aufgabe am’ Widerstande des Ungeistes scheitert, 
gerät in Gefahr, seine größten Aufgaben aus dem Auge zu verlieren. Da 
Lepsius weder in den Stand gesetzt wurde, sein armenisches Werk so 
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durchzuführen, wie es der Not und der deutschen Verantwortung ent- 
sprochen hätte, noch auch den Ruf in eine kirchliche oder theologische 
Stellung erhielt, die ihm das innerkirchliche Werk einer Erneuerung des 
Kirchentums aus den Kräften der neuen Frömmigkeit und Gemeinschafts- 
bewegung ermöglicht hätte, glitt er, auf sich selbst gestellt und durch kein 
festes Amt gebunden, hin und wieder von dem Wege, der zu einem Aufbau 
führen konnte, auch von den Zielen, die er sich selbst gesteckt hatte, ab. 
Das, was mich so überrascht, ja erschüttert, ist der Umstand, daß sich in 
allen diesen Fällen nicht die Männer fanden, die ihm zurechthalfen. Jedes 
Mal stürzten sich die Gegner wie Raubvögel auf ein verwundetes Wild. 
Kein Geist der Kameradschaft, des Helfens, des Aufrichtens, geschweige 
denn der Bruderschaft. 


Das gilt auch von den theologischen Forschungsgebieten, auf denen 
Lepsius mitgearbeitet hat. Sicherlich hatten seine Aufstellungen über die 
Urgeschichte etwas Bizarres. Auch auf neutestamentlichem Gebiet er- 
innerten seine Konjekturen gelegentlich an die Epoche, die etwa durch 
die Namen Hofmann und Zahn bezeichnet wird. Eine überreiche Er- 
findungsgabe tut dem Historiker nicht gut. Daß Johannes Marcus nicht 
nur bei der Gefangennahme, sondern auch am offenen Grabe gewesen sein 
sell, steigert Zahns überzeugende Darstellung von der Rolle des Marcus 
bei der Gefangennahme Jesu ins Unwahrscheinliche. Galiläa auf dem Öl- 
berg dagegen ist vielen als der rettende Ausweg aus den scheinbaren Un- 
stimmigkeiten der Auferstehungsgeschichten erschienen. Aber ganz 
gleich, wieviel Wahrscheinlichkeit allen- diesen Entdeckungen und Ge- 
danken zukommt, — sie hätten verhandelt, gefördert werden müssen, statt 
daß sie von Biblizisten wie Liberalen höhnisch abgetan wurden. Besser 
noch wäre es gewesen, man hätte diesen erfinderischen Geist von dem für 
ihn gefährlichen Gebiet historischer Forschungen stärker auf das seiner 
Art viel besser angepaßte Gebiet systematischer Theologie gezogen und 
die großen Ansätze, die da in seiner Theologie vom Kreuz und vom Reich 
Gottes vorlagen, weitergeführt. Aber, wie gesagt, da fehlte es den kirch- 
lichen Theologen an dem Geist der Zusammenarbeit, die nicht einfach nur 
in Kontroversen und Abkanzelungen besteht. 


So sind die theologischen Werke von Johannes Lepsius, auf die wir 
zum Teil noch zurückkommen werden, Toorsen geblieben, ebenso wie seine 
Versuche, Kirche und Gemeinschaft auf den rechten Weg zu führen. Der 
Eisenacher Bund und die sonstigen Organe, die zeitweilig entstanden, sind 
wieder verschwunden, ohne ihr Werk zu Ende zu führen. Aber ein Werk 
ist, trotz aller äußeren Wandlungen, geblieben und wird durch alle 


Zeiten mit dem Namen von Johannes Lepsius verbunden bleiben: die 


armenische Sache. 


Die Deutsche Orientmission ist am 29. September 1895 im Pfarrhaus 
von Friesdorf im Harz begründet worden. In dem Bericht über ihre 
Entstehung, den Dr. Lepsius noch in seinen letzten Tagen gegeben hat*), 


Te 


*) Vergl. „Der Orient“ (im Tempelverlag, Potsdam), Jahrgang 1925, Heft 9/10 
und ı1/ı2: „Dreißig Jahre deutscher Orient-Mission“. 
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tritt das Providentielle dieser Missionsgründung stark in Erscheinung, 
sowohl in der Einzigartigkeit des Kreises, der sich in jenem entlegenen 
Harzwinkel auf Grund engster geistiger. und geistlicher Gemeinschaft zu 
dem Werk zusammenschloß, wie auch in der Tatsache, daß an dem Tage 
nach der Gründung das erste große von Abdul Hamid veranstaltete Ar- 
menierblutbad stattfand. Daß der Sultan der Schlächter war, durfte damals 
freilich die deutsche Öffentlichkeit nicht wissen. Obwohl, wie die diplo- 
matischen Akten inzwischen gezeigt haben, man in diesen Kreisen von 
Anfang an Ursprung und Umfang, d. h. die ganze Gefahr der eingeleiteten 
Metzeleien kannte, durfte doch die deutsche Presse sich nicht dagegen 
wenden; vielmehr wurde von den deutschen Zeitungen das Märchen von 
der „armenischen Revolution“ weidlich ausgebeutet und dem Sultan das 
Recht bestätigt, gegen die „christlichem-Revolutionäre“ einzuschreiten. 
Nicht nur ein Eintreten für die Sache der Armenier, sondern auch eine 
großzügige Armenierhilfe scheiterte damals an diesen Widerständen, hinter 
denen sich auch die Kirchenbehörden verschanzten. So entschloß sich 
Lepsius im Frühjahr 1896 zu jener berühmten Reise, die das Licht der 
Augenzeugenschaft in das künstlich geschaffene Dunkel werfen sollte. 
Auch hier versagten ihm die Kirchenbehörden jede Unterstützung, indem 
sie ihm weder Urlaub bewilligten noch andere äußere Möglichkeiten für 
ihn vorsahen. Damals verzichtete Lepsius auf sein Pfarramt, um nach der 
Reise mit seiner Familie nach Berlin-Westend zu ziehen, wo er zunächst 
aus eigenen Mitteln lebte, bis die von ihm begründete Mission sein Amt 
tragen konnte. 

Die armenische Reise aber, die Lepsius noch von Friesdorf aus im Mai 
und Juni 1896 zusammen mit Dr. James Greenfield unternahm, ist das 
Grunderlebnis der Armeniermission geworden. Obwohl die beiden Reisen- 
den infolge des Widerstandes der türkischen Behörden nicht an die Orte 
gekommen sind, die sie hatten besuchen wollen, hat die ungeheure Gewalt 
des Unglücks, dessen Opfer sie mit eigenen Augen sahen, ihre Seelen mit 
dem Verantwortungsbewußtsein und dem Mitleiden erfüllt, aus dem noch 
immer alle großen christlichen Bewegungen hervorgegangen sind. Die 
Bilder, die sie schauten, befähigten sie, mit so überzeugender Kraft von 
der Not und der Notwendigkeit der Hilfe zu erzählen, daß eine wirkliche 
Bewegung innerhalb der deutschen Christenheit entstand, die den Mit- 
bewegten unvergeßlich ist. Ich selbst habe als Knabe in der Elisabeth- 
kirche in Breslau Lepsius von den Armenierkindern berichten hören; ich 
weiß keine Schilderung, die mir in jenen Zeiten einen tieferen Eindruck 
gemacht hätte. | 

Jene Reise hatte zugleich durch die Begründung der deutschen Waisen- 
häuser in Talas und Urfa zum Beginn des eigentlichen Hilfswerkes ge- 
führt, das nun durch die Berichterstattung von Lepsius zur Sache von 
vielen tausend deutschen Christen gemacht wurde. Die persönliche Art, 
‚ wie jeder für das Werk eintreten und beitragen konnte, machte es zu einer 
Macht im inneren Leben der damaligen Gemeinden und Gemeinschaften. 
Wer einen Eindruck davon gewinnen will, lese die ersten Jahrgänge der 
im Jahre 1900 von Lepsius begründeten Zeitschrift „Der Christliche 
Orient“, die seitdem als „Monatsschrift der Deutschen ÖOrientmission“, 
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später als „Der Orient“ und Monatsschrift der Dr. Lepsius-Orient-Mis- 
sion ‚erschienen ‚ist. Man wird sagen dürfen, daß es diejenige deutsche 
Missionszeitschrift war, die am stärksten in das geistige Leben und Er- 
leben des ‚deutschen Volkes hineinreichte und uns zugleich an der für 
unsere politische Entwicklung wichtigsten Stelle in das Leben der Mis- 
sıonsvölker hineinsehen ließ. Das im Jahre 1903 von Lepsius heraus- 
gegebene „Jahrbuch der Deutschen Orientmission‘, das unter dem Titel 
„Ex ÖOriente Lux‘ erschien, vereinigte die Dokumente ‚und Schil- 
derungen der ersten Missionsjahre. 

Es ist hier nicht der Ort, Geschichte und Entwicklung der Orient- 
mission im einzelnen zu schildern, zumal die Zeitschriften und Bücher, die 
das ermöglichen, hier genannt sind. Nur die neueste Entwicklung sei eben- 
so wie der Anfang in den Grundzügen dargestellt: Wie die erste Periode 
der Armeniermetzeleien den Anfang der Deutschen Orient-Mission be- 
zeichnet, so bedeutet die Kriegsperiode des zweiten Armeniermassacres 
das vorläufige Ende der Deutschen Orient-Mission. Im Kriege waren 
die Widerstände, die sich einer Aufdeckung der Wahrheit entgegen- 
stellten, zu stark, als daß die im Kuratorium der Mission sitzenden 
Kirchenmänner die auf rückhaltlose Darstellung der Wahrheit gerichteten 
Bestrebungen von Lepsius hätten gutheißen können. Wieder fanden die 
kirchlichen Kreise, und zwar diesmal nicht nur die Behörden, sondern auch 
die Superintendenten, Missionsdirektoren und Pastoren, aus der Ver- 
blendung des Nationalismus nicht heraus, als Johannes Lepsius, getrieben 
von der tiefen Verantwortung des ihm gewordenen Berufs eines Freundes 
und Schützers des armenischen Volkes, die furchtbaren Vorgänge, die sich 
im Innern Kleinasiens und Vorderasiens vollzogen, in Deutschland bekannt 
zu machen suchte. Es kann heute keinZweifel mehr sein, daß an diesem 
Punkte der Konflikt zwischen Dr. Lepsius und den Herren seines Kura- 
teriums erwachsen ist. Man mag die Schwierigkeiten, die im Charakter 
von Johannes Lepsius lagen, noch so gut kennen und anerkennen, sie sind 
höchstens für das Nichtzustandekommen der Versöhnung, nicht aber für 
das Zustandekommen des Konfliktes maßgebend gewesen. Die Sammlung 
von Aktenstücken über die Gründe seines Austritts aus der Deutschen 
Orient-Mission, die Lepsius 1920 im 'Tempelverlag unter dem Obertitel 
„Der grüne Tisch‘ herausgab, ist eine traurige Dokumentensammlung zur 
kirchlichen Zeitgeschichte, ein erschütternder Bußruf ... 

Freilich, wenn die deutschen Theologen während des Weltkrieges mehr 
Fühlung mit der Außenwelt gehalten hätten; wenn sie gewußt hätten, 
welche Macht tiefster Erbitterung christlicher Missionskreise sich gegen 
Deutschland zusammenballte, weil man sich nicht denken konnte, daß die 
führenden Kreise unter den Mittelmächten ganz unbeteiligt der Hin- 
schlachtung des armenischen Volkes gegenüberständen; wenn die deutschen 
Christen sich damals hätten überzeugen lassen, daß bei den christlichen 
Märtyrern, die zu Hunderttausenden hingeschlachtet wurden, die Bluts- 
verwandtschaft Christi zu uns herüberschrie — dann hätten sie erkennen 
müssen, daß Lepsius damals den Ruf ausgehen ließ, der in Wahrheit die 
Ehrenrettung der deutschen Christenheit darstellte. Hätte Lepsius nicht 
noch während des Krieges das Martyrium des armenischen Volkes unter 
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der antichristlichen Blutgier des türkischen Bundesgenossen dargestellt, 
dann wäre in der Tat von einer starken Mitschuld der deutschen Christen 
an diesem furchtbarsten Religionsverbrechen der neuesten Zeit zu reden. 
Spätere Zeiten werden es Johannes Lepsius danken, daß er die Ehre der 
deutschen Christenheit gerettet hat, indem er, der trotz aller Aus- 
schließungen zu ihr gehörte, seine Stimme für die Verfolgten, Gefangenen, 
Gemordeten erhob, gegen die Mächtigen, Geltenden, Regimentführenden. 
Ihm ist es aber auch vergönnt gewesen, durch seine damalige Veröffent- 
lichung sowohl wie durch seine späteren, ihm vom Auswärtigen Amt auf- 
getragenen Arbeiten den Nachweis zu führen, daß die deutsche Regierung 
eine Mitschuld an jenen Taten im engeren Sinne nicht trifft, sondern daß 
im Gegenteil alle in Betracht kommenden höheren Organe der deutschen 
Politik und der deutschen Kriegführung manches getan haben, um der 
türkischen Blutgier Einhalt zu tun. 

Die beiden Hauptwerke, die noch heute denselben Wert wie zur Zeıt 
der Herausgabe haben, seien hier genannt: Deutschland und Ar- 
menien, 1914 bis 1918. Sammlung diplomatischer Aktenstücke, 
herausgegeben und eingeleitet von Dr. Johannes Lepsius und Der 
Todesgang des armenischen Volkes. Bericht über das 
Schicksal des armenischen Volkes in der Türkei-während des Weltkrieges. - 
Von Dr. Johannes Lepsius. Vermehrte Auflage, 21.—22. Tausend. Das 
erstere Buch eine vollständige Materialsammlung, zugleich eine dokumen- 
tarische Entlastung der deutschen Politik. Das zweite Buch eine erschüt- 
ternde Schilderung der armenischen Katastrophe. 

Während die Theologen die Meinung propagierten, daß Lepsius diese 
Werke gegen sein Volk, im Dienste des Umsturzes, schriebe, schätzten die 
Diplomaten, die über den wahren Sachverhalt besser Bescheid wußten und 
immerhin auch die Stimmung des Auslands kannten, die Arbeit von 
Dr. Lepsius ganz anders ein. Bei der Herausgabe der Berichte über das 
Schicksal des armenischen Volkes im Kriege erfreute er sich der Hilfe ein- 
Alußreicher Stellen. Während er das Buch herausgab, erfüllte er einen 
wichtigen Auftrag außenpolitischer Vermittlung im Haag, wo gewisse 
Fäden deutsch-amerikanischer Beziehungen zusammenliefen. Nach dem 
Kriege wurde ihm zusammen mit zwei anderen die Herausgabe der Akten 
des Auswärtigen Amtes übertragen, von denen er die östlichen bearbeitet 
hat. Was er damals über bestimmte Züge der Politik Bismarcks und über 
andere Episoden der neuesten Politik geschrieben hat, gehört zu dem Tief- 
schürfendsten, was in diesen Jahren überhaupt veröffentlicht worden ist. 
Übrigens gehören hierher auch zwei dramatische Essays, die durch ihre 
psychologische Treffsicherheit überraschen: Das Trauer- oder Lustspiel 
„John Bull“, das die Methode Sir Edward Grey’s an einem alten Beispiel 
englischer Geschichte darstellte, und die harte Anklage, die in der Szene 
„Jesus auf der Friedenskonferenz“ ausgesprochen ist. 

Aber es mag sein, daß diese dichterischen Versuche, trotz ihrer glän- 
zenden Beherrschung der angewandten Kunstformen, irgendwie als 
„Übergänge in ein fremdes Gebiet“ empfunden wurden. Nur ist dem- 
gegenüber zu beachten, daß es sich bei allen dichterischen Arbeiten von 
Lepsius um ’Themata handelte, die seiner Lebensarbeit sehr nahe standen. 
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Das gilt nicht nur von den oben genannten dramatischen Essays einer poli- 
tischen Ethik, sondern auch von den anderen früheren und späteren 
Dramen, die uns sein Genius geschenkt hat: Der „Ahasver“ ist eine Ver- 
körperung der tiefen Gedanken und Studien, mit denen er das Schicksal 
des jüdischen Volkes und die „letzten Dinge“ zu verstehen gesucht hat; 
der „Franziskus“ ist sein Bekenntnis zu dem Ideal der Nachfolge Christi, 
wie sie einer in Lehren erstarrten Kirche so not tut; sein letztes Drama 
„Swante Kral“, das das Wendenproblem behandelt, ist der großen Frage 
des Rechts und des Schutzes nationaler und religiöser Minoritäten ge- 
widmet. Wenn auch Lepsius keine theoretischen Schriften zu einem 
System politischer Ethik beigetragen hat, so hat er doch einige schwere, 
grundlegende Bausteine zu einem solchen System hinzugetragen. 

Sein größtes dichterisches Werk ist sein Leben Jesu, das in zwei 
Bänden im Tempel-Verlag erschienen ist. Es ist die Frucht eines Lebens 
der Vertiefung in die äußeren und inneren Fragen des Lebens und der 
Lehre Jesu. Ernste Studien zur Zeitgeschichte des Neuen Testaments, 
zur Geographie von Palästina, zur Literatur und Textkritik der neu- 
testamentlichen Schriften liegen dahinter. In zwei Ergänzungsbänden 
sollte das Forschungsmaterial, auf das sich die Erzählung des Lebens 
Jesu in den ersten beiden Bänden stützt, gegeben werden. Lepsius hat 
nicht mehr vermocht, diese wissenschaftliche Begründung seiner Dar- 
stellung des Lebens Jesu zu geben. Wahrscheinlich waren die Arbeiten 
doch nicht weit genug fortgeschritten, daß er die Veröffentlichung in den 
letzten Jahren der geschwächten Kräfte durchführen konnte. Weil also die 
wissenschaftliche Begründung fehlt oder fehlen mußte, nennen wir das 
Werk ein dichterisches. Es soll damit zugleich als Volksbuch charakteri- 
siert werden, als ein Werk, das nicht in erster Linie für den Gelehrten, 
sondern für den einfachen Mann, nicht für die Theologen, sondern für die 
Christen geschrieben ist. Wer im Familienkreise oder im Jugendverein, 
für Studenten oder für Arbeiter Abschnitte dieses Buches verlesen hat, 
der weiß, welche ungeheure missionarische Kraft dem Manne beiwohnte, 
der dies Buch schreiben konnte. Gerade weil so unendlich viel Schön- 
heit von ihm ausgegangen ist, kann nicht stark genug betont werden, 
daß die volle Kraft des Kreuzes, mit seinem Ärgernis und seiner Torheit, 
auch in ihm lebendig war. 

Denn am größten war er doch als Zeuge Jesu. Sein Eisenacher Vortrag 
über das Kreuz Christi erscheint mir noch heut als eins der gewaltigsten 
Christuszeugnisse der Geschichte. Als Lepsius einige Jahre später auf der 
Kösener Tagung des Eisenacher Bundes seinen Vortrag über das Leben 
Jesu hielt, wurde der Versammlungsleiter, der in predigerischer Ge- 
schäftigkeit die Diskussion eröffnete, vom alten Kähler, der sich im 
Hintergrund des Saales erhob, durch die Worte unterbrochen: „Ich be- 
antrage Schluß der Diskussion.“ Wenn ich an diese Erlebnisse zurück- 
denke, will mich tiefste Scham ankommen, daß wir deutschen Christen es 
nicht vermocht haben, diesem Evangelisten von Gottes Gnaden die Platt- 
form zu sichern, die ihm gebührte. In französischer Sprache wurde ihm 
eine Würdigung zuteil, wie ich sie in deutschen Zeitungen nicht gleicher- 
weise gefunden habe (Semaine religieuse vom 27. Februar 1926): 
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„Pastor im schönsten Sinne des Wortes, zugleich ein bedeutender Theo- 
loge, widmete Lepsius, seit den Massacres von 1895, Leib und Seele der 
armenischen Sache. Durch seine Vorträge, bei denen sein begeistertes 
Wort die Massen mitriß, durch seine Veröffentlichungen, durch sein un- 
ermüdliches Eingreifen wurde er zum Vorkämpfer der Sache des Mär- 
tyrervolkes. Er gründete und leitete das-Hilfswerk der Orientmission, 
er nahm die Unbeliebtheit auf sich, lag oft, zumal während des Krieges, 
im Kampf mit einem verzweifelten Nationalismus, unter dem sein Patrio- 
tismus grausam litt, und blieb doch bis zuletzt treu dem, was die große 
Liebe und Leidenschaft seines Lebens war. Viele Armenier werden ihn 
beweinen. Wir neigen uns ehrfürchtig vor dieser edlen und treuen Ge- 
stalt.“ Wir sagen dem großen Vorkämpfer für die Sache der christlichen 
Märtyrer, dem mutigen Mitarbeiter der Freundschaftsarbeit der Kirchen, 
dem treuen Menschen, dem Christen und dem Deutschen, aus tiefstem 
Herzen Dank. Auch der ’Tod von Johannes Lepsius ist ein Ruf an uns, an 
die Kirchen: Wachet! 
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Offener Brief 
D. Söderbloms an den Herausgeber. 


Sehr geehrter Herr Herausgeber! 


Der Vorwurf von Professor Karl Bornhausen, daß in Stockholm den 
Opfern des Weltkrieges nicht eine besondere Trauerfeier gewidmet wurde, 
trifft nicht das Internationale Komitee, sondern das Schwedische Lokal- 
komitee, da der gottesdienstliche, nach meiner Auffassung wichtigste Teil 
der Weltkonferenz uns anvertraut war. Leider machte Professor Born- 
hausen seinen Vorschlag post festum. Ich bedaure sehr, daß wir einen 
solchen Wunsch nicht früher wußten. Hätten die in seinem Briefe er- 
wähnten Kriegsleidenden auch noch während der Konferenz uns im 
schwedischen Komitee nur ein Wort geäußert, würden wir alles getan 
haben, um eine würdige Gedächtnisfeier für die im Kriege Gefallenen zu 
veranstalten. Aber von neutraler Seite konnte etwas derartiges nicht vor- 
geschlagen oder veranstaltet werden. De gustibus non est disputandum. 
Mir wäre es wenigstens sehr taktlos erschienen, wenn wir aus eigener 
Initiative etwas derartiges angeordnet hätten. Das Verhältnis jedes 
Volkes zu denjenigen, die ihr Leben für das Vaterland geopfert haben, 
ist eine heilige innere Angelegenheit. Handelt es sich um meine eigene 
Nation, würde es auf mich sehr befremdend wirken, wenn Fremde 
es unternehmen würden, unsere eigenen Toten — vielleicht besser oder 
würdiger zu feiern —, als wir selbst, Angehörige der Volksfamilie der 
Toten, es tun können, so lange wir doch ein freies Volk sind und nicht 
durch Gewalt verhindert werden, die Erinnerung unserer Gefallenen hoch 
zu halten und zu feiern. Es würde ebenso befremdend sein, wie wenn 


andere Menschen die Totenfeier für ein Mitglied meiner Familie über- 
nehmen würden. | 
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Dazu kommt, daß der von Professor Bornhausen erwähnte Unter- 
schied in der Beurteilung der im Kriege Gefallenen mir völlig unbekannt 
ist, Gott sei Dank. Erst nun und nur im Briefe von Professor Bornhausen 
lese ich davon. Es ist rätselhaft und erstaunlich, daß ich nie von einem 
solchen Unterschied in der Beurteilung auch nur ein Wort gelesen oder 
gehört habe. Im Gegenteil habe ich unzählige Male erfahren und auch in 
Stockholm ergreifende Proben davon erlebt, daß das gemeinsame Leid 
Väter und Mütter und andere Angehörige derjenigen, die ihr Leben für 
das Vaterland geopfert haben, einander in inniger Solidarität genähert 
hat, obwohl sie offiziell Feinde waren. Das ist menschlich und christlich. 
Das von Professor Bornhausen Erzählte ist abscheulich. Aber wie gesagt, 
Gott sei Dank, mir völlig unbekannt. 

Um die Gedächtnisfeier für den Patriarchen Tichon zu verstehen, 
muß Professor Bornhausen „die hohe Kirchenpolitik“ herbeiholen. Tichon 
wurde nicht als „Kirchenfürst‘“ in Erinnerung gebracht. Seine Geschicke 
und Verhältnisse waren nicht gerade fürstlich, sondern vielmehr die- 
jenigen eines ungemein hart geprüften Dulders. Er wurde als ein bis an 
das Ende unter den schwierigsten Umständen treu und demütig aus- 
harrender Diener der Kirche und Gemeinde Christi gefeiert. Das Ver- 
ständnis dafür war in der Weltkonferenz allgemein. Sicherlich nicht aus 
„hoher Kirchenpolitik“ haben Professor Deißmann und andere das 
Märtyrertum der Ostkirche erwähnt. Auch Tichon und die Tausende, 
die in der Ostkirche wegen ihres Christenglaubens grausam verfolgt oder 
ermordet wurden, haben freilich etwas vom Märtyrertum gelernt. 

Aus drei Gründen wurde der Gottesdienst zum Gedächtnis von 
Tichon nach reifer Erwägung angeordnet. 

1. Die größte Landeskirche der Welt konnte diesmal keine eigenen 
Abgeordneten senden, sondern war abwesend, obwohl Tichon bei der 
ersten Einladung in einem schönen evangelischen Briefe seine herzliche 
Zusage gegeben hatte. Es bestand der Wunsch, auch von unserer Seite 
zu zeigen, daß sie geistig anwesend war. 

2. Wir wollten weiter bezeugen, daß das Märtyrertum der östlichen 
Christenheit eine brutale Tatsache ist, die uns als Christen doch nicht 
gleichgültig sein kann. 

3. Von der Europäischen oder richtig Kontinentalen und Nordischen 
Sektion predigte Bischof Ihmels beim Beginn der Arbeit des Inter- 
nationalen Komitees am Sonntag, den 9. August, im Hauptgottesdienst in 
Storkyrkan (im Dom zu Stockholm) seine tiefe und grundlegende Predigt 
über Mensch und Eigentum. Während der Konferenz predigte Bischof 
Raffay aus Budapest am Sonntag, den 23. August, in derselben Haupt- 
kirche von Stockholm. Am Ende der Konferenz habe ich im Dom zu 
Upsala gepredigt. 

ende a Sektion hielt ihr Vorsitzender,’ der Bischof von 
Winchester, die Predigt am Mittwoch, den 19. August, bei der feierlichen 
Eröffnung der Konferenz in derselben Storkyrkan in Stockholm. - 

Von der Amerikanischen Sektion predigte ihr Vorsitzender, A. ). 

Brown, im Abendmahlsgottesdienst am 23. August in Enngelbrektskyrkan. 
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Aber die vierte, die Orthodoxe Sektion? Wenn wir unsere ortho- 
doxen Brüder einluden, so oft in unsere Gottesdienste zu kommen, sollten 
wir nicht ein einziges Mal, nicht nur als Einzelne, sondern als Mitglieder 
der gesamten Weltkonferenz zu ihrer Feier kommen? Wir haben uns die 
Sache genau überlegt und gefunden, daß die würdigste und richtigste 
Weise eben jene Trauerfeier für Tichon sein würde, und wir haben uns 
der herzlichen Zustimmung unserer orthodoxen Brüder freuen dürfen. 

Jedenfalls ist diese, freilich von Professor Bornhausen nicht gebilligte, 
aber einem tiefen Bedürfnis entsprungene Anordnung nicht aus „hoher 
Kirchenpolitik“ geboren, sondern aus einer einfachen christlichen und 
menschlichen Gesinnung. Das haben auch die schlichten Christen in 
unserer Hauptstadt gezeigt. 

Es ist nicht richtig, daß man „weder Gedanken noch Zeit für die 
Millionen schlichter Christen aus allen Völkern hatte, die im Namen 
Gottes und für ihre Heimat ihr Leben dahin gaben“. Nein, das ist sehr 
unrichtig. Was ich von mir persönlich bezeugen kann, ist sicherlich auch 
der Fall gewesen bei vielen anderen Mitgliedern auch aus den ex- 
neutralen Nationen, daß nämlich der Gedanke an die vom Kriege Ge- 
töteten und Leidenden während der ganzen Konferenz im Herzen sehr 
lebendig war. Eben aus dem Leid und Mitleiden des Weltkrieges ist 
dieser kühne Glaubensgedanke und diese ungeheure, oft verhöhnte und 
verhinderte und mißdeutete Arbeit geboren, die zur Weltkonferenz 
geführt hat. Ohne Zeugnisse ist der von Professor Bornhausen in Stock- 
holm vermißte Gedanke für die Kriegsleidenden, wie der große Name der 
von ihm erwähnten Dr. Elsa Brändström beweist, im skandinavischen 
Norden und in den anderen neutralen Ländern nicht gewesen. 

Auch bei der Aufstellung des Programms ist man nicht gedankenlos 
noch herzlos gewesen. „Der frommen Legende“ gegenüber mußte ich 
hier die schlichten Tatsachen erwähnen. 

Dankbar, wenn Sie diesen Zeilen in der Eiche Platz geben können, 
bin ich in herzlicher Freundschaft und Verehrung Ihr 

Nathan Söderblom. 
mem 


Offener Brief des Herausgebers 
| an D. Söderblom. 
En. Hochverehrter Herr Erzbischof! 


Auf den Offenen Brief von D. Bornhausen, der auf jene Lücke im 
Programm der Stockholmer Konferenz hinwies, hätte ich selbst, der ich 
so wenig an den letzten Festsetzungen von Stockholm beteiligt war, nicht 
mit irgend einer Vollmacht antworten können. Um so freudiger war meine 
Überraschung, als ich Ihren Offenen Brief als eine im höchsten Maße be- 
vollmächtigte Antwort erhielt. Ich würde daher auch am liebsten die 
vr Frage als abgeschlossen ansehen und die Leser der Eiche, die ja fast sämt- 
& lich in „Stockholm“ zu Hause sind, für sich entscheiden lassen, wenn ich 
Ihnen, Herr Erzbischof, nicht eine Antwort aus Deutschland schuldete. 
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In der Grundanschauung, aus der heraus D. Bornhausen schreibt, 
stimmen Sie wie wir alle mit ihm überein: wir schulden den Opfern 
des Weltkrieges auch als Christen Ehre und‘ Dank. Wir schulden 
ihnen um so mehr, je mehr wir eine Schuld der Kirchen an der Feindschaft 
der Völker zugestehen müssen. Bisher haben die Kirchen zumeist nur im 
Namen der einen oder andern Nation den Toten ihres Landes Ehre er- 
wiesen. Auf den kirchlichen Ehrentafeln sind die Namen der Gefallenen 
der eigenen Gemeinde eingegraben. In seinen Kriegerdenkmälern ehrt 
jedes Volk die Toten des eigenen Landes. Die Gräber der „unbekannten 
Soldaten“ in Paris, London und Rom wollen Ehrungen des französischen, 
des englischen, des italienischen Kriegsteilnehmers sein. Ich habe schon 
vor mehreren Jahren an dieser Stelle zu zeigen versucht, daß die Ehrung 
des unbekannten Soldaten eine viel tiefere, bedeutsamere, sinnvollere und 
weittragendere Ehrung gewesen wäre,wenn man hätte dahingestellt sein 
lassen, aus welcher Nation er sei: der unbekannte Soldat als Symbol des 
Unrechts des Krieges, der Schuld der Christenheit. Aber für diesen Ge- 
danken haben damals nur wenige Verständnis gehabt. Stockholm wäre 
vielleicht der rechte Ort gewesen, um diese gemeinsame Ehrung der 
Kriegsopfer durch die Kirchen der Welt nachzuholen. 

So war mir der Gedanke, den D. Bornhausen auf einer unserer Nach- 
stockholmer Versammlungen aussprach, nicht fremd. In seinem Offenen 
Briefe hieß es ähnlich: „Der Dank der christlichen Welt an ihre Toten auf 
den Schlachtfeldern; ob Opfer aus den Soldaten oder der Zivilbevölkerung, 
ob Frauen, Kinder oder Männer: alle sind erschlagen durch unsere Bosheit, 
der Christen aller Welt. Um diese Buße und diesen Dank hätte sich eine 
Hochflut von Gemeinschaftsgesinnung und Vertrauenssehnsucht bilden 
können.‘*) 

Warum hat man bisher diese Gelegenheit sich entgehen lassen, diese 
Pflicht der Dankbarkeit nicht erfüllt? 


Es wäre ja möglich gewesen — was D. Bornhausen noch jetzt anzu- 
nehmen scheint — daß der Gedanke einer solchen Totenfeier im Vor- 
bereitenden Komitee von Stockholm besprochen, aber aus irgendwelchen 
Gründen abgelehnt worden wäre. Aber sowohl diese Annahme wie die 
von D. Bornhausen dafür gedachte Begründung, daß die deutschen Kriegs- 
teilnehmer im Ausland als christliche Übeltäter beurteilt würden, trifft, wie 
uns die kompetenteste Stelle versichert, nicht zu. Ich möchte auf Grund 
von hunderten von Gesprächen, die ich mit Ausländern hierüber gehabt 
habe, bestätigen, daß der Gedanke, die Kriegsteilnehmer seien als christ- 
liche Übeltäter zu bezeichnen, mir in dieser Form nicht begegnet ist. 
Wohl haben hin und wieder Kriegsdienstgegner auf Grund ihrer 
“ gesetzlichen Einstellung zur Frage des Tötens auch über die Kriegs- 
teilnehmer herabsetzende Ausdrücke gebraucht; aber gerade die Kriegs- 
dienstverweigerer in den kriegführenden Ländern, insbesondere auch 
meine näheren Freunde im Versöhnungsbund und unter den Quäkern, 
haben, soweit ich mich erinnere und sicherlich im Großen und Ganzen, den 
- Opfern des Krieges, seien sie nun aktive oder passive Opfer, ihre Ehre 
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nicht versagt. In Schweden ist mir, wie ich bestätigen möchte, nie eine 
Auffassung begegnet, die als eine Herabsetzung der Ehre der Kriegsteil- 
nehmer bezeichnet werden könnte. 

Aber ich muß doch auf einen Unterschied hinweisen, den D. Born- 
hausen vielleicht noch nicht deutlich genug macht, nämlich hinsichtlich der 
Ehre von Kriegsteilnehmern überhaupt unddeutschen 
Kriegsteilnehmern. Deutsche Theologen, die als Soldaten im Felde ge- 
standen haben, sind. von französischer Seite verunglimpft worden. 
Nicht in neutralen Ländern, wohl aber in den alliierten Ländern 
einschließlich der Vereinigten Staaten haben die Kriegslügen und 
Kriegsübertreibungen über die deutschen „Hunnen“ so stark gewirkt, 
sind auch, um so die unglaublichsten Friedensbedingungen zu beschönigen, 
so lange von den maßgebenden Stellen aufrecht erhalten worden, daß in der 
Tat nicht nur den lebendigen deutschen Soldaten, sondern auch den toten 
deutschen Kriegern ein Makel angeheftet war. Das Verhalten franzö- 
sischer Behörden und anderer Stellen gegenüber den Gräbern deutscher 
Krieger, das sich später, Gott sei Dank, geändert hat, ist dafür Beweis 
genug. Man sehe sich die Photographien in des Kommunisten Ernst 
Friedrich erschütterndem Kriegsbuch an! Man beachte, wie lange es ge- 
dauert hat, bis die Berichtigung von Kriegslügen, die britische Minister 
hinsichtlich der Behandlung von Toten gegen Deutschland ausgesprochen 
hatten, erreicht wurde. Tatsächlich kommt erst in neuester Zeit eine 
Revision jener Kriegsschuldlügen zustande und damit auch erst eine all- 
mähliche Rehabilitierung der deutschen Krieger. Weil aber durch mehr als 
ein Jahrzehnt hindurch solche Unterschiede gemacht worden sind, wäre es 
doppelt gut und eindrucksvoll gewesen, wenn die Kirchen der Welt durch 
eine gemeinsame Totenehrung diese Unterscheidungen und Verunehrungen 
dauernd aus der Welt geschafft hätten. Ich nehme auch an, daß sich keine 
Kirche und keine Nation einem solchen Vorschlag widersetzt hätte. 

Wenn letztere Annahme zutrifft und wenn jedenfalls, wie uns ver- 
sichert wird, nicht die Verurteilung der Kriegsteilnehmer der Grund für 
das Ausbleiben einer solchen Feier gewesen ist, dann bleibt nur die andere 
Möglichkeit bestehen, daß der Vorbereitungsausschuß von Stockholm nicht 
auf diesen Gedanken gekommen ist. Dann erhebt sich natürlich auch die 
Frage, wer ihn darauf hätte bringen sollen. Und da stimme ich Ihnen, Herr 
Erzbischof, vollständig zu, wenn Sie den Vertretern der kriegführenden 
Länder die Verantwortung für diese Anregung zuweisen. Ich würde 
diese Feststellung nur nach der Richtung ergänzen, daß es aus den oben 
angeführten Gründen für Deutschland, das nicht ohne Weiteres eine 
freundliche Stellung aller früheren Gegner seines Landes zu diesem Plane 
voraussetzen konnte, schwerer war, einen solchen Vorschlag zu machen 
als etwa für England und Frankreich. Ich bin auch überzeugt, daß, wenn 
die Beziehungen der deutschen Geschäftsführer der Stockholmer Vor- 
bereitung zu den englischen und französischen Komitees etwas enger ge- 
wesen wären, sich die richtige Initiative leicht ergeben haben würde. 
Aber mit der Berührung dieser Hemmungen und Versäumnisse komme ich 


auf Fragen, die ich in einem Briefe, der aus dem Lande herausgeht, nicht 
mehr als andeuten möchte. 
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Wenn es heut so aussehen kann, wie es D. Bornhausen sieht, daß die 
hohe Kirchenpolitik für die Millionen schlichter Christen, die im Kriege 
ihr Leben dahingegeben haben, weder Gedanken noch Zeit gehabt habe, 
so ist das jedenfalls weder ein absichtliches Versäumnis, noch ein Ver- 
säumnis der eigentlichen Konferenzleitung von Stockholm gewesen. Da 
diese Anklage aufgetaucht ist, fühle ich mich verpflichtet zu bezeugen, daß 
in keinem Lande der Welt, schon im Kriege, aber auch nach dem Kriege, 
soviel Verständnis für die deutsche Not, insbesondere auch für die Opfer 
des Krieges, vorhanden gewesen ist als in Schweden. Und da ich so oft im 
Kriege die Segnungen schwedischer Bruderhilfe an die deutschen Opfer 
des Krieges vermitteln durfte, da ich auch nach dem Kriege als Leiter der 
Deutschen Wohlfahrtsstelle die großzügige Hilfsaktion, die Sie, Herr Erz- 
bischof, für unsere Kriegsopfer ins Leben riefen, an die Stellen der Not 
leiten durfte und da ich ungezählte Male die Boten Ihres Teilnehmens an 
unsern Nöten im Kriege und danach dankbar grüßen durfte, ist es meine 
Pflicht hier zu bezeugen, daß der in Stockholm vermißte Gedanke an die 
Kriegsleidenden gerade im Herzen der Konferenz lebendig war. 

Und lassen Sie mich, in unendlicher Dankbarkeit für das, was mir in 
dem ökumenischen Erleben dieser zwölf Jahre geschenkt worden ist, erneut 
bezeugen, woher diese lebendige Gemeinschaft stammte und stammt: In 
Ihm war das Leben. 

In herzlicher Erwiderung der mir geschenkten Freundschaft und in 
tiefer Verehrung Er Stegmund>sschultze 

mm) 


Nachträgliche Glossen zu Stockkolm. 
Von Theodor Kaftan. 


Der Schein, der durch die Haltung der Allgemeinen Evangelisch- 
Lutherischen Kirchenzeitung entstand, als wären die Lutheraner durch- 
weg Gegner Stockholms, hat sich gelöst, seitdem ein so hervorragender 
Lutheraner wie Freiherr von Pechmann sich in Nr. 49 ausdrücklich zu 
Stockholm bekannt und der Vorsitzende unserer Konferenz in seiner 
feinsinnigen und vorsichtigen Weise „Unsere Stellung zu Stockholm‘ in 
demselben Blatt (Nr. 51) erörtert hat. Es bedarf also keines Protestes 
mehr von seiten der lutherischen Freunde Stockholms, aber ich vermisse 
eine Würdigung Stockholms unter größeren Gesichtspunkten gerade auch 
vom lutherischen Standpunkt aus. Die Stellung des Einzelnen zu Stock- 
holm ist grundlegend bestimmt durch seine Stellung zur Lage der 
Christenheit. Manche hat schon lange vor Stockholm die Erwägung be- 
schäftigt, wie unbiblisch, wie unnatürlich, wie ungeziemend es sei, daß 
die verschiedenen Gruppen der Christenheit in der Welt sich so teilnahm- 
Ics gegenüberstanden, ja sich eigentlich nur im Streit miteinannder be- 
schäftigten. Zu diesen gehörte auch ich, und ich meinte, das in gewisser 
Weise von meinem Meister D. Luther gelernt zu haben. Er hatte mich 
gelehrt, daß Christi Kirche da sei, wo Wort und Sakrament sich finden, 
daß die Kirche, die wir im Credo bekennen, über die Erde verstreut sei, 
ob auch in verschiedenem Maß, so doch vorhanden in den verschiedenen 
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leiblichen“ Kirchen. Wie nahe lag da der Gedanke, es sei geziemend, 
daß diese in freier Weise zu einander in Beziehung träten! Ich horchte 
auf, als die amerikanischen Episkopalen in der Bewegung „on faith and 
order‘ für eine Vereinigung der Christenheit warben. Der treffiiche 
Sir Robert Gardiner schickte, wie anderen, so auch mir das literarische 
Material, aber ich hielt, wie ich ihm auch offen schrieb, das Erstrebte für 
zu weitgehend und nicht erreichbar. In dieser Stimmung begrüßte ich 
als hoffnungsvoll die sonderlich von Söderblom propagierte Strömung 
„for life and work“. Hier handelte es sich um ein ganz freies Zusammen- 
kommen. Hier ward niemand konfessionell gebunden. Der persönlichen 
Berührung, dem rein geistigen Einwirken. der einen Gruppe auf die 
anderen blieb die innere Annäherung überlassen. Es galt lediglich, sich 
kennen zu lernen und frei zu verhandeln über gewisse gemeinsame christ- 
liche Interessen und deren Durchsetzung in der Welt. Die Amerikaner 
haben in „The Lutheran‘ sich weit freundlicher zu Stockholm gestellt 
als D. Laible, aber gemeint, daß das ietztere ohne gemeinsamen Glauben 
nicht durchführbar sei. Mit einem gewissen Recht. Aber eines vorher 
formulierten dGlaubensbekenntnisses bedurfte es dazu nicht. In 
Frage kommen konnte nur eines der ökumenischen Glaubensbekenntnisse. 
Mit dem Nicaenum wäre zweifellos die große Majorität einverstanden. 
gewesen. In der Tat: hier tauchte auf, was eine alte Sehnsucht der 
Christenheit zu befriedigen geeignet war. 

Daß es so sich verhielt — darin steckt die Bedeutung Stock- 
holms, darin sein Wert. Vielleicht hätte man besser getan, Nicäa aus 
dem Spiel zu lassen wie überhaupt den Vergleich mit den alten Konzilien. 
Stockholm war etwas Eigenes, war etwas Neues, das am 
besten unverglichen blieb. Etliche haben sich an der Teilnahme der 
Orientalen gestoßen und Stockholm auf eine Zusammenfassung des Welt- 
protestantismus reduzieren wollen. Sehr mit Unrecht. Stockholm wäre 
nicht, was es war, wären die Orientalen nicht dagewesen. Rom schloß 
sich selbstverständlich aus. Aber eben das ist der große Wert der orien- 
talischen Kirchen im Unterschied von Rom: von der Unfehlbarkeits- 
pest nicht so wie Rom belastet stehen sie dem Evangelium offen. Manche 
ihrer führenden Männer haben auf evangelischen, namentlich deutschen 
Universitäten studiert. Um Himmels willen nicht aus den Orientalen 
Protestanten machen wollen! Möglichst viel Evangelium herantragen und 
hineintragen zu eigener Verarbeitung — das muß hier die Losung 
sein. Andererseits können auch wir von ihnen lernen, namentlich in der 
Liturgie. Wir Protestanten müssen noch einmal heraus aus unserer 
Schulmeisterei. Darum sage ich: gut und erfreulich, daß sich die Orien- 
talen zur Teilnahme bereit finden ließen. Schließlich ist auch Rom in 
Stockholm nicht unvertreten gewesen, nur nicht offiziell. Aber das lasse 
ich hier. Rom müßte sich häuten, d. h. seinen Anspruch aufgeben, die 
Kirche zu sein, -wollte es mittun im Weltchristentum und nicht sekten- 
artig beiseite stehen. 

Summa summarum: Stockholm, wie es war, ist das größte 
kirchliche Ereignis gewesen seit den Tagen der 
Retormatıon. 
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So verschieden auch über Stockholm geurteilt wird in unseren Tagen, 
in zwei Stücken waren, so weit ich sehe, alle einig. Erstens darin, daß die 
Schweden die Aufgabe, der Weltkonferenz die Stätte zu bereiten, 
glänzend gelöst haben, und zweitens darin, daß diese Konferenz 
schwerlich Wirklichkeit geworden wäre ohne Nathan Söderblom. Wie 
eifrig auch andere ihm geholfen haben oder von sich aus mit tätig ge- 
wesen sind, er hat die Hauptarbeit auf seine Schultern genommen. Und 
wer sieht nicht, was das heißen wollte, in unseren Tagen eine solche 
Konferenz von den Enden der Welt her alle Schwierig- 
keiten überwindend zusammenzubringen! Manche haben sich ge- 
wundert, daß er in Stockholm selbst so stark zurücktrat und den angli- 
kanischen Bischof walten ließ. Ich halte das aus verschiedenen Gründen 
für klug. Andere haben die Frage aufgeworfen, ob er ebenso tief- 
blickend sei wie weitblickend.. Wer will die Frage beant- 
worten? Sein finnischer Kollege hat ein bedenkliches Wort von ihm 
zitiert, aber ohne anzugeben, wo es steht, und dadurch eine Prüfung aus 
dem Zusammenhang zu ermöglichen. Ich bin gewiß, daß Söderblom in 
anbetender Ehrfurcht vor dem gottseligen Geheimnis in Jesu von Naza- 
reth steht, daß er mit dem lebendigen Herrn nicht anders als auf den 
Knien verkehrt. Aber was soll das hier? Gott wählt seine Werkzeuge 
nach seinem Rat. Ich kenne ihn seit 1911. Ich war höchst überrascht, 
als er nach Kriegsanfang 1914 mich einlud, zu seiner Installation nach 
Upsala zu kommen. Auf Wunsch des preußischen Kultusministers fuhr 
ich hin. In schwedischen Zeitungen las ich auf der Hinfahrt im Eisen- 
bahnabteil, daß man auch in Schweden überrascht war, daß zu diesem 
rein schwedischen Ereignis Herren aus fremden Ländern eingeladen 
waren. Im persönlichen Verkehr mit ihm entdeckte ich dann, daß der 
Wunsch zu Grunde lag, die verschiedenen Kirchen in Berührung mitein- 
ander zu bringen. Daß ihm das möglich war, beruht auf seinem euro- 
päischen Ruf als Gelehrter, der ihm manche auswärtige Bekanntschaften 
verschafft hatte. Dieses Bemühen hat er dann weiter verfolgt. Man hat 
von eitler Mache geredet. Sehr mit Unrecht. Gott tut, was er tut, stets 
durch Menschen. In Söderblom aber lebte, das ist meine Überzeugung, 


ein inneres Muß, das zu tun, was er tat. Wir sollten Gott danken, - 


daß er uns diesen Mann geschenkt hat. Es liegt etwas Providentielles in 
seiner Vorgeschichte, die ihn als Geistlichen in Paris, als Professor in 
Leipzig amtieren ließ; dabei ist er in England ebenso zu Hause wie in 
Deutschland und Frankreich, und sein Können geht noch über diese 
Grenzen hinaus. 

Nun aber zu Stockholm selbst. Stockholm kam für viele Deutsche z u 
früh. Deutschland ist das klassische Land der Kirchturmpoli- 
tik, nicht auf Grund einer deutschen Charaktereigentümlichkeit, sondern 
auf Grund der deutschen Geschichte. Vor reichlich 100 Jahren hatte 
Deutschland so um die 100 Landeskirchen, die sich fein säuberlich für 
sich hielten wie die Staaten, an die sie gebunden waren. Der Wiener 
Kongreß reduzierte die Staaten und damit auch die Landeskirchen auf 
39. Respekt vor den Landeskirchen auf Grund des landesherrlichen 
Summepiskopats! Erst als dann die Erschütterungen von 1848 auch die 
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Taandeskirchen berührten, besannen sich die hochfürstlichen Kirchen- 
regierungen darauf, daß eine gewisse freie Verbindung der Kirchen an- 
gemessen sei. So entstand die Eisenacher Kirchenkonferenz, aus der dann 
später der Deutsche Evangelische Kirchenausschub erwuchs. Und als 
dann eine neue Revolution die Kirchen aus dem Staatsverband löste, da 
brachte es Deutschland zum Kirchenbund. Ja, die politischen Verhältnisse 
ließen sogar — horribile dictu — eine schüchterne Erkenntnis auftauchen, 


daß Staatsgrenzen nicht Kirchengrenzen seien. Die Folge von alle dem 


steckt manchem Deutschen heute noch, bewußt oder unbewußt, in den 
Knochen. Das habe ich beobachtet, als es sich um den lutherischen 
Weltkonvent handelte. Dem Entsprechendes ist mir auch jetzt 
begegnet, als Stockholm in Frage kam. In wenigen, ja fast in denselben 
Jahren, in denen die Schöpfung des Kirchenbundes errungen ward, den 
weiteren Schritt zu einer Weltkonferenz-zu tun — das war für die Emp- 
findung mancher Deutschen zu viel. 

Aber Stockholm kam noch in weit ernsterer Weise für die Deutschen 
zu früh. Wir Deutschen wissen, daß wir den Weltkrieg nicht ge- 
wollt haben. Nach unserer Überzeugung haben der Vertreter des franzö- 
sischen Chauvinismus und der des panslavistischen Chauvinismus, 
Poincar& und Iswolski, den Krieg geplant und, als sie sich Englands ver- 
gewissert hatten, entzündet — zur Vernichtung Deutschlands. Darauf 
haben sie in aller Welt verkündigen lassen, die bösen Deutschen, und die 
allein, hätten das getan, eine so grandiose Lüge, daß m. W. die Welt- 
geschichte ihresgleichen nicht kennt. Leider hatte Deutschland dieser 
Weltlüge manche Anknüpfungspunkte geboten („Eiche‘“ 1921, 
Juliheft). Als dann Europa Deutschland nicht besiegen konnte, als nach 
vierjährigem Kampf die Gegner auf beiden Seiten erschöpft waren, sandte 
Amerika ein frisches Millionenheer, um uns den Garaus zu machen. 
Darauf traten die „Siegerstaaten“ in Versailles zusammen und bauten 
auf der Weltlüge einen Schmachfrieden auf ohnegleichen. Das hatten 
die Deutschen erlebt. Unter diesem Eindruck standen die Deutschen, als 
sie nach Stockholm gingen in dem Bewußtsein, dort Männern zu begegnen, 
welche die Schuldlüge glaubten. Warum gingen sie dann nach Stockholm? 
ist gefragt worden. Darauf antworte ich, indem ich auf Männer wie 
Kapler, Ihmels, Zoellner und alle, die ähnlich dachten wie sie, blicke, 
so tiefgreifend wie kurz: weil se Christen waren und christ- 
liche Interessen verfolgten. Dort hätten sie die Schuldlüge zum 
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Austrag bringen müssen, ist andererseits gesagt worden. Warum taten sie . 


das nicht? Weil sie die Mentalität anderer Völker ver- 
standen. Es gibt viele Deutsche, die da meinen, alle ehrlichen und wahr- 
heitliebenden Leute in der Welt müßten die Schuldlüge durchschauen, 
Das ist aber ein Irrtum. Es gibt in den anderen Nationen viele ehrliche 
und wahrheitliebende Leute, die heute noch die Schuldlüge wirklich 
glauben. Das war die Situation der Deutschen in Stockholm. Wer die 
Haltung der deutschen Delegation gerecht beurteilen will, darf das nicht 
übersehen. Etwa vierzehn Tage vor der Weltkonferenz besuchte mich ein 
befreundeter Herr aus dem Kuültusministerium in Berlin. Der erzählte 
mir, in Berlin bestehe die Furcht, Stockholm werde den Völkerbund 
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religiös unterbauen. Ich schrieb sofort an Söderblom, be- 
richtete ihm das Gehörte, bezeichnete dasals für uns Deutsche untragbar 
und bat ihn, seinen großen Einfluß einzusetzen, daß das nicht geschehe. 
Die dritte Kommission legte Beschlüsse bez. des Völkerbundes vor, deren 
Tıagweite auf das Befürchtete hinauslief. Wären die in einer Abstim- 
mung angenommen worden, was anderes wäre den Deutschen übrig ge- 
blieben, als Stockholm zu verlassen? M. E. haben die gescholtenen Deut- 
schen sich in dieser Situation einwandfrei benommen, d. h. in ihrer offi- 
ziellen Haltung. Nicht eine vom Gefühl diktierte Erklärung, wie etliche 
gewollt, sondern eine maßvolle, aber bestimmte Erklärung war es, die ihr 
Führer vortrug und durch die sie erreichten, daß auf eine 
Abstimmung verzichtet wurde. Daß dieser ein persönliches, temperament- 
volleres, aber immerhin maßvolles Wort des rheinischen Generalsuper- 
intendenten folgte, war gut. Es haben diese Äußerungen augenscheinlich 
einer Reihe von Leuten die Augen geöffnet für die Lage der Deutschen. 
D. Siegmund-Schultze hat in zürnender Liebe über die Gesamthaltung der 
Deutschen scharf, gewiß zu scharf geurteilt. Mag an dem Verhalten der 
Deutschen in Stockholm allerlei zu tadeln gewesen sein, ihre Führer haben 
die Situation gerettet. Das Urteil über das Schreiben an den Fortsetzungs- 
ausschuß ist abhängig von den dem letzteren gestellten Aufgaben. 


Nun zu den Verhandlungen selbst, die selbstverständlich ihren Weg 
gingen. Ob sie für eine einzelne Nation zu früh kamen oder nicht, da- 
nach konnte eine Weltkonferenz nicht fragen. 


Diese Verhandlungen sind viel kritisiert worden. Klagen über die 
fremden Sprachen und die andere Christentumsauffassung waren an- 
gesichts dessen, daß es sich um einen Weltkongreß handelte, naiv. 
Ich habe überhaupt mehrfach den Eindruck gehabt, daß Stockholm von 
manchen gar nicht verstanden worden ist. Man redet, als hätte 
Stockholm eine gemeinsame Kirche oder wenigstens einen Kirchenbund 


schaffen sollen. Dann hätte freilich die Glaubensfrage in erster Linie 


stehen müssen. Aber von Derartigem war nicht die Rede. Dabei 
bezweifle ich nicht, daß in der Kritik auch viel Berechtigtes laut wurde. 
Aber war es anders denkbar? War in Nicäa und auf den alten 
Konzilien alles einwandfrei? Eines näheren Eingehens auf diese Kritik 
enthalte ich mich um so mehr, als ich nicht anwesend war. Ein 
reicher Mann, der mir für geleistete geistliche Dienste Dank schuldig 
zu sein glaubte, hatte mir reichliche Mittel für die Teilnahme in 


Aussicht gestellt. Wären die eingetroffen, wäre ich in Stockholm 


gewesen, wenn auch in meinen alten Tagen als „Zaungast”. ‚In 
formaler Beziehung nur eins. Jede Konferenz will vorbereitet 
sein, eine Weltkonferenz erst recht. Vielleicht war in Stockholm die 
Vorbereitung zu stramm, so daß die freie Diskussion zu kurz kam. War 
die Vorbereitung, namentlich auf Seiten der kontinentalen Abteilung, 
keine ausreichende, lag das vielleicht an der ungünstigen Zusammen- 
setzung; aber das sind alles Dinge, die ein erster Versuch mit sich bringt, 
durch die man für später das Bessermachen lernt. | 

Zu dem Inhalt der Verhandlungen gestatte ich mir drei Anmerkungen: 
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Zunächst zu der internationalen Frage, die ein Hauptteil des Kon- 
gresses war, und d. h. zur Kriegsfrage. Es steht außer Erage, daß es 
christlich und recht ist, einem Kriegsausbruch nach Möglichkeit vorzu- 
beugen. Aber ist in dieser Welt, wie sie ist, jeder Krieg unter 
allen Umständen zu verwerfen? Jeder Krieg stammt aus der Sünde, an 
der wir alle teilhaben. Jeder Krieg ist ein entsetzliches Unglück. Eine 
„Eigengesetzlichkeit‘“ des Krieges, im Sinne einer Gebietsbeschränkung 
des Ethischen, wie nach der „Frankfurter Zeitung‘ der frühere badische 
Staatspräsident Hellpach sie in Klingemanns Rede gefunden hat, gibt es 
nicht. Alle Lebensgebiete sind der Norm des göttlichen Willens unter- 
worfen. Aber ist Gott gegen jeden Krieg? Straft er-nicht dadurch, daß 
er die Sünde sich auswirken läßt? Jeden Krieg verwerfen — heißt das 
nicht, den bösen Buben, die ausziehen, anderen Völkern ihr Land, ihr 
Gut, ihre Freiheit zu rauben, den Willen lassen? Nur der Krieg kann 
ihnen wehren. Nimmt nicht der sog. Völkerbund selbst einen gemein- 
samen Krieg gegen den Angreifer in Aussicht? Vor allem aber: 
man spricht von-,„,Recht und Frieden“, die an die Stelle der Gewalt treten 
sollen. Wann? Schon auf der Konferenz ist gefragt worden, was 
Recht sei. Heute geltendes ist nur zu oft nichts anderesals das 
Produkt roher Gewalt. Und dafür soll die Christenheit ein- 
treten? Sollen „Recht und Friede“ regieren, muß allererst dem Recht 
Geltung verschafft werden. So müssen z.B. allererst die Staatsgrenzen 
Europas nach dem Recht, d.h. nach Nationalität und Selbst- 
bestimmung der Völker unter billiger Verständigung über sonst etwa zu 
berücksichtigende Verhältnisse geordnet werden. Ist das nicht durch- 
führbar, ist an ein ehrliches „Recht und Friede“ nicht zu denken. Mit 
heuchlerischer Vertretung desselben soll man die Christenheit 
nicht behelligen. Christi Leute sind Leute der Gerechtigkeit, nicht Leute 
eines durch Gewalt und List geschaffenen „Rechts“ (,Eiche“ 1925, 
Januarheft). 

Durch die Verhandlungen zog sich ein Gegensatz religiöser Art hin- 
durch, und zwar ein solcher von höchster Bedeutung. Ein Wort dazu ist 
das Zweite. Es handelte sich um die zentrale Frage, was unter Gottes 
Reich zu verstehen ist. Die Anglikaner und die nicht lutherischen Ameri- 
kaner huldigen der Auffassung, daß das Kommen des Reiches Gottes sich 


- durchzusetzen habe in dieser Welt, und zwar in immer völligerer Herr- 


schaft Christi, Herrschaft Gottes in den allgemeinen Lebensverhältnissen, 
wovon ein wesentliches Stück eben das Aufhören des Krieges sei. Da- 
für einzutreten, so das Reich Gottes herbeizuführen, sei die recht eigent- 
liche Aufgabe der Christenheit. Dem haben die Lutheraner widersprochen, 
haben geltend gemacht, das Reich Gottes sei ein ewiges Reich in den 
Seelen der Menschen, Gabe und Wirkung Gottes, ein Reich, 
das nicht durch Menschen, nicht zeitlich der Vollendung zugeführt werde, 
sondern von Gott vollendet werde durch die Wiederkehr Christi am Ende 
der Tage. In dem droben erwähnten Briefe an Söderblom hatte ich auch 
diese Frage berührt und auf die Formel von Julius Kaftan verwiesen, das 
Reich Gottes sei einüberweltliches Reich, desseninner- 


‚weltliches Korrelat ein Reich “-sittlicher- Gerech- 
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tigk eit sei. Das halte ich für die dem Evangelium abgelauschte De- 
finition.*) Gottes Reich ist ein überweltliches Reich und als 
solches das Gut, das es uns ist, unser Licht, unser Trost, unser 
Leben. Gott sei Dank, daß es das ist. Dieses Reich durch Wort und 
Sakrament in den Seelen zu bauen — dasist die Aufgabe der Kirche. 
Nicht wir vollenden es, sondern Gott allein. Je näher der Vollendung, um 
so stärker der Widerspruch in dieser Welt. Wir Lutheraner sind tief 
innerlich überzeugt, in diesem Verständnis des Reiches Gottes dasselbe 
in seiner Tiefe erfaßt zu haben. Was folgt daraus für unser Verhalten? 
Daß wir uns von einer Konferenz, auf der jene andere Lehre stark ver- 
treten wird, fein säuberlich fern zu halten haben? So hören wir von ver- 
schiedenen Seiten. Ich dagegen sage: gehört dieses Verständnis des 
Reiches Gottes zu der Wahrheitserkenntnis, die Gott uns geschenkt hat, 
liegt darin die göttliche Verpflichtung, diese Lehre in der 
Welt zu vertreten, vor allem auf einem Weltkongreß des 
Christentums, nur nicht schulmeisterlich, sondern brüderlich. Das 
ist ein vornehmster Sinn der christlichen Weltkonferenz, daß 
wir einander dienen, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat. 
D. Ihmels hat das getan, und ich bin gewiß, daß sein Zeugnis „nicht ver- 
geblich“ gewesen ist. Zweifellos gibt es Gebiete, wo wir wieder von 
anderen lernen können und sollen. Ich komme darauf noch zurück. Was 
ergibt das für eine Zukunftsperspektive’? Daß wir Christen, statt einander 
zu schelten, voneinander lernen — eine Perspektive, auf der sicherlich das 
Wohlgefallen unseres Herrn Jesu ruht. 
DaBedzsaninerweltliche Korrelatsein Reich-sitt- 
licher Gerechtigkeit ist — das ist das Dritte, darüber ich ein 
Wort sagen möchte. So groß und wertvoll es ist, daß das Reich Gottes ein 
überweltliches Reich ist ohne Bruch und Abtun, ebenso 
zweifellos ist es der Wille unseres Herrn, daß seine Leute in 
dieser Welt der Ungerechtigkeit Vertreter der Gerechtig- 
keit sein sollen. Lutherischer Quietismus ist nicht die Blüte des Evan- 
geliums. Diakonie und Innere Mission, auf die man verweist, sind Werke 
der Barmherzigkeit, als solche höchst wertvolle Früchte des Evangeliums, 
wobei ich ununtersucht lasse, ob es — trotz Wichern — die Lutheraner 
waren, die sich als ihre Bahnbrecher erwiesen. Auf dem Weltkongreß hat 
man der Kirche Buße gepredigt im Hinblick auf ihre Versäumnisse. Dem 
gegenüber hätte auf lutherischer Seite nicht auf die 100 Kirchen in 
Amerika verwiesen und gefragt werden dürfen, welche unter diesen die 
Buße tun solle. Daß die Kirche zum größten Teil die Arbeiterwelt ver- 
loren hat, ist zu gutem Teeil ihre eigene Schuld. Hat sie nicht gesehen, 
daß aus dem Auftauchen der Maschinen sich eine ganz neue Gestaltung 
der Lebensverhältnisse entwickelt hat, hat sie geschlafen. Hat sie das und 
die daraus erwachsene Not aber gesehen, dem aber keine Rechnung ge- 
tragen, schmeckt das ‘stark nach dem Wort: Soll ich meines Bruders 
Hüter sein? Und nicht nur das. Wo bleibt ihre Aufgabe, eine Vertreterin 
. der Gerechtigkeit zu sein in dieser Welt der Ungerechtigkeit? Oder will 


*) Söderblom hat diesen Ausspruch auf der Konferenz erwähnt. Von da ist er 
in zum Teil nicht ganz korrekter Form in Berichte übergegangen. Daher das Zitat. 
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man darauf verweisen, die Kirche habe Liebe und Gerechtigkeit ge- 
predigt, aber, wie billig, das Technische den Technikern überlassen? "Zu- 
gegeben einmal, die Kirche habe stets und überall Liebe und Gerechtig- 
keit gepredigt — das Technische einfach den Technikern überlassen, ohne 
nach ihrer Gesinnung zu fragen, heißt die Sache aus der Hand geben. So 
verständig diese Teilung erscheint — die Lage ist viel zu kompliziert, um 
durch diese Losung geklärt zu werden. Hier gilt es mehr und ist mehr 
möglich. Eine christliche Weltkonferenz ist doch nicht eine Pastoral- 
konferenz? Hat nicht auch die Christenheit Techniker? Das weise Wort 
Jesu Luk. 12, 14 darf nicht zum Faulkissen gemacht werden. Gewiß! 
Hier liegen große Schwierigkeiten, eine Fülle von Problemen. Dem ent- 
' sprechend hat sich Stockholm verhalten. In voller Erkenntnis der Schwie- 
rigkeit wie des christlichen Ernstes der Aufgabe hat die Weltkonferenz 
ein „ethisch-soziales Forschungsinstitut‘‘ gegründet, das sich mit den Pro- 
blemen dieser komplizierten Aufgabe beschäftigen soll. Bischof Billing 
hat das angeregt. Ich kenne ihn persönlich. Er war früher Professor der 
Ethik an der Universität Upsala, ein ebenso feinsinniger wie gewissen- 
hafter Ethiker. Ihm zur Seite werden auch Nationalökonomen und 
Männer der Praxis stehen. Die Gründung dieses Instituts ist ein großer 
Fortschritt, und wenn es sich dann um die Übersetzung der Resultate in 
die Wirklichkeit handelt — dann ist die Stunde gekommen, in der wir 
Lutheraner von unseren angelsächsischen Brüdern in England und 
Amerika ohne Bruch der Überweltlichkeit des Gottes- 
reiches lernen können und lernen sollen und — wollen, wenn anders 
wir den Willen unseres Herrn tun wollen, eintretend für Liebe und Ge- 
rechtigkeit in dieser Welt der Selbstsucht und der Ungerechtigkeit. 

Das führt zum Schluß, zu der Frage nach dem Resultat von Stock- 
holm. Übelwollende haben gesagt, dasselbe sei gleich Null. Sehr mit 
Unrecht. Ich verweise hier zunächst auf das oben erwähnte ethisch- 
soziale Forschungsinstitut. Das wird die Christenheit lehren, in der 
großen, jeden Tag dringender werdenden sozialen Aufgabe rechte Wege, 
Wege der Gerechtigkeit, einzuschlagen. Als zweites nenne ich die Bot- 
schaft an die Christen, mit der die Weltkonferenz ihre Arbeit geschlossen 
hat. Man kann verschiedener Meinung darüber sein, was eine solche 
Botschaft, mag sie von einer Weltkonferenz oder einem Kirchentag aus- 
gehen, unter den Adressaten ausrichtet — in der Sache selbst liegt ein 
Großes. Daß so viele Konfessionen und Nationen sich über eine solche 
Fülle von Gedanken geeinigt haben — das sollen und wollen wir mit Dank 
gegen Gott begrüßen, und werden das um so inniger tun, je lebendiger uns 
vor Augen steht, aus welcher Zerrissenheit wir kommen. Darin kann uns 
weder das irre machen, daß diese Botschaft in den verschiedenen Sprachen 
etwas verschieden nuanciert ist, noch daß sie einen gewissen allgemeinen 
Fake trägt, den ihr vorzuwerfen billig die Deutschen die letzten sein. 
sollten. 

Und last not least — die Weltkonferenz hat dasselbe getan, das s. Z. 
auch die lutherische Weltkonferenz, und zwar als einziges, tat, sie hat 
einen Fortsetzungsausschuß gebildet. Die Männer aber, die sie in den- 
selben berief, sind lauter ehrenhafte Männer, und d. h. solche, die 
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diese Berufung nicht angenommen haben würden, wenn es nicht ihr 
ernsthafter Wille wäre, das gesegnete Werk der Weltkonferenz, das in 
der Botschaft mit Recht verschiedentlich als ein Anfang bezeichnet 
wird, so viel in ihrer Macht steht, weiter zu führen und zu fördern. Das 
eröffnet die Perspektive eines gesegneten freien Zusammenschlusses der 
Christenheit auf Erden. Gott sei Dank für Stockholm. 


OD 


Widersprüche gegen die Kritik des Heraus- 
gebers an der Stockholmer Delegation. 
a. Die Deutsche Abordnung in Stockholm. 
Von Erich Stange-Leipzig. 


Als der schwedische Erzbischof am Ende der Weltkonferenz das 
bitterernste Wort von der menschlichen Eitelkeit, Sünde, Selbstsucht und 
Schuld, die mit dem Werk der Konferenz vermengt sei, sprach, hatte er 
allen Beteiligten die Gewissenspflicht der Selbstbesinnung und Buße auf- 
erlegt. Für die Deutsche Abordnung hat D. Siegmund-Schultze sich in 
seinem Leitaufsatz im letzten Heft des vorjährigen Jahrganges der 
„Eiche“ dieser Aufgabe unterzogen, nachdem bereits andere kritische 
Stimmen in ähnlicher Richtung laut geworden waren. Sein Urteil wiegt 
schwerer als manches andere. Die Deutsche Abordnung stand vor der 
unabweisbaren Notwendigkeit, von ihren Beratungen die sehr zahlreich 
in Stockholm anwesenden Gäste aus Deutschland auszuschließen, wenn 
sie überhaupt verhandlungsfähig bleiben wollte. Das hat neben mancher 
begreiflichen Mißstimmung zur Folge gehabt, daß das Vorgehen der 
Deutschen Abordnung von einzelnen, die nicht völlig in die Vorgänge 
eingeweiht sein konnten, mißverständlich gedeutet worden ist. Bei 
D. Siegmund-Schultze liegt das anders. Er war vollberechtigtes Mitglied 
der Deutschen Abordnung und hatte auch sonst in reichem Maße die Mög- 
lichkeit, sich über die in der Öffentlichkeit nicht bekannten Vorgänge der 
Konferenz zu orientieren. E 

Wenn ich im Folgenden — auf das Drängen von Männern, die der 
„Eiche“ freundschaftlich nahestehen — zu der Kritik D. Siegmund- 
Schultzes Stellung nehme, so läßt sich zunächst ein persönliches Wort zur 
Begründung nicht vermeiden. Infolge meiner Stellung als ehrenamtlicher 
Sekretär der Europäischen Gruppe der Weltkonferenz befand ich mich 
der Deutschen Abordnung gegenüber bis zu einem gewissen Grade in 
einer besonderen Lage. Als mir seitens des Deutschen Evangelischen 
Kirchenausschusses die Aufforderung zuging, mich ebenso wie die 
anderen vom Internationalen Vorbereitungskomitee direkt eingeladenen 
Mitglieder der Weltkonferenz aus Deutschland als zugehörig zur Deut- 


_ schen Abordnung zu betrachten, habe ich selbstverständlich diesem 


De Fe 


Wunsche gern entsprochen, obwohl mein Dienst im Rahmen der Welt- 
konferenz mich verpflichtete, allen europäischen Kirchen in gleicher 
Weise zur Verfügung zu stehen. Ich habe dann auch, nicht nur wie 
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D. Siegmund-Schultze gelegentlich, sondern mit einer einzigen gering- 
fügigen Ausnahme sämtlichen Beratungen der Deutschen Abordnung bis 
in die mitternächtlichen Stunden hinein beigewohnt. 

Die Deutsche Abordnung berief mich in ihrer ersten Sitzung in den 
Fünfer-Ausschuß, der zunächst zur Mitwirkung an der Liste der Dis- 
kussionsredner und dann, auf neun Mitglieder erweitert, zur Vorbereitung 
besonderer Aktionen der Deutschen Abordnung bestimmt war. . Gleich- 
zeitig stand ich -als Mitglied des geschäftsführenden Ausschusses der 
Weltkonferenz, der täglich während der Mittagspause Sitzung hielt, in 
unmittelbarer dauernder Fühlung mit den leitenden Männern der anderen 
Gruppen der Konferenz. Jedenfalls ermöglichte _ diese mannigfache 
Beteiligung an den Beratungen der verschiedenen Gruppen — es kamen 
noch Sitzungen des internationalen Sekretärkollegiums hinzu — eine 
wertvolle Orientierung über die entscheidenden Vorgänge, auch wenn sie 
mit mancher schlaflosen Nacht erkauft werden mußte. 

Man entschuldige diese persönliche Ausführung als Erläuterung, 
warum ich es im Folgenden unternehme, eine Reihe von Feststellungen 
des Herausgebers der „Eiche“ in Kürze zu berichtigen. Ich halte das für 
netwendig, nachdem eine Aussprache über das Verhalten der Deutschen 
Abordnung nun einmal in breiterem Umfang eröffnet worden ist, ohne daß 
ich damit über die Zweckmäßigkeit dieser Aussprache ein Urteil abgeben 
möchte. 

Vorangestellt sei zunächst eine Warnung, das Urteil über die 
Deutsche Abordnung aus ausländischen Stimmen gewinnen zu wollen. 
Neben den abfälligen Äußerungen, die D. Siegmund-Schultze festgestellt, 
stehen ebenso anerkennende, unter ihnen das sehr wichtige Zeugnis des 
auf Ökumenischem Gebiete erfahrenen Herausgebers der „Review of the 
Churches“, Sir Henry Lunn, der die Deutsche Abordnung besonders an- 
erkennend heraushebt. Ein ähnliches Urteil des schwedischen Erzbischofs 
ist in Deutschland bekannt geworden. Derartige Stimmen stehen nicht 
vereinzelt da. Es wird für uns schwer zu unterscheiden sein, wie weit 
das Abfällige durch Voreingenommenheit und das Anerkennende durch 
Liebenswürdigkeit bestimmt ist. Der Pflicht, nach bestem Wissen und 
Gewissen uns selbst zu kritisieren, werden wir dadurch nicht enthoben. 

Da darf dann zunächst noch einmal dasjenige hervorgehoben werden, 
was auch D. Siegmund-Schultze anerkennen kann. Es bedeutet doch sehr 
viel, wenn ein Mann von seiner Erfahrung in internationalen Problemen 
schreiben kann: „Wir wüßten auch nicht, daß wir uns in der sachlichen 
Beurteilung dieser Fragen von dem in der deutschen Delegation etwa 
hervorgetretenen Standpunkt getrennt hätten“ (S. 368). Danebengestellt 
sei dann nur noch die hohe Anerkennung (S. 376), die er der Leitung der 
Deutschen Delegation zollt und der nichts hinzuzufügen ist. 

Auf der anderen Seite wird mir der Herausgeber der „Eiche“ von 
vornherein zugestehen, daß es überall, wo Menschen zusammenkommen 
und zusammenarbeiten, „menschelt“. Ich will durchaus nicht behaupten, 
daß mir alles, was sich innerhalb der Deutschen Abordnung während 
jener zehn bedeutungsvollen Tage ereignet hat, gefallen hätte. Ich glaube 
aber, daß dieses Allzumenschliche nicht nur auf Synoden und Kirchen- 
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tagungen zu finden ist, sondern auch — auf den Versammlungen des 
Freundschaftsbundes der Kirchen und wo sonst immer getagt wird. Man 
glaube doch nicht, daß es innerhalb der anderen Abordnungen in Stock- 
holm anders gewesen sei, auch wenn die meisten davon nach außen hin 
ebensowenig gemerkt haben, wie die vertraulichen Vorgänge innerhalb der 
Deutschen Abordnung während der Konferenz in die Öffentlichkeit ge- 
drungen sind. Wenn der schwedische Erzbischof bei dem eingangs an- 
geführten Schlußwort noch an besondere Vorgänge gedacht haben sollte, 
so glaube ich zu ahnen, welche es waren: solche innerhalb der Deutschen 
Abordnung jedenfalls nicht in erster Linie. Ich will von den schweren 
Reibungen, die innerhalb der Griechisch-orthodoxen Abordnung nicht nur 
im Verborgenen vorlagen, sondern sehr offen in Ausschuß-Sitzungen an 
den Tag traten, schweigen und nur daran erinnern, daß es auch innerhalb 
der Amerikanischen Abordnung zu Auseinandersetzungen gekommen ist, 
deren Auswirkungen bis in die erste Sitzung des Fortsetzungsausschusses 
am 31. September zu spüren waren. Von ärgeren Dingen, die ich unlängst 
an anderer Stelle (vergl. meinen Aufsatz über die Stockholmer Welt- 
konferenz in „Pastoralblätter“, Januarheft 1926) auch nur gestreift habe, 
ganz zu schweigen. 

Indessen richtet sich die Kritik an der Deutschen Abordnung ja gar 
nicht in erster Linie gegen einzelne Unerfreulichkeiten, sondern gegen 
ihre Zusammensetzung, für die der Deutsche Evangelische Kirchenaus- 
schuß die Verantwortung trug. Dabei wird zunächst durchaus zutreffend 
der besonders repräsentative Charakter -der Deutschen Delegation vor 
anderen hervorgehoben und entsprechend gewürdigt. Wenn daneben aus- 
geführt wird, daß die Einordnung so zahlreicher führender Persönlich- 
keiten in eine parlamentarische Versammlung zu Schwierigkeiten und 
Unzuträglichkeiten führt und in Stockholm geführt hat, so wird sich da- 
gegen schwerlich etwas einwenden lassen. 

Nicht verständlich dagegen ist mir bereits der Vorwurti, daß die ver- 
schiedenen Richtungen innerhalb der deutschen Kirchen nicht genügend 
paritätisch berücksichtigt worden seien. Insbesondere waren doch die 
einzelnen sozialen Gruppen entsprechend ihrer Stärke repräsentiert, so- 
weit sich diese objektiv feststellen läßt. Daß dabei der eine oder andere 
Wunsch unerfüllt geblieben sein mag, ist wohl unvermeidlich, und wenn 
speziell das Fehlen von Reichskanzler Michaelis beklagt wird, so teile ich 
dieses Bedauern. Ich habe noch bei der Beratung in Zürich, als es sich 
um die Ergänzung entsprechender Lücken durch Berufungen des inter- 
nationalen Ausschusses handelte, gerade ihn namhaft gemacht und weiß 
nicht, warum dieser Vorschlag, der damals die Zustimmung des Vorsitzen- 
den der Europäischen Gruppe fand, nicht zur Ausführung gekommen ist. 

Völlig unverständlich ist mir dann der Vorwurf, daß die Deutsche 
Abordnung nicht genügend Sachverständige für die speziell internatio- 
nalen Fragen in ihrer Mitte gehabt hätte. D. Siegmund-Schultze nennt 
einige wenige Namen (46), die er nach dieser Richtung hin vermißt 
habe. Schon hier wird mancher seiner Leser bei der Frage, ob der eine 
oder andere in Stockholm ganz unentbehrlich gewesen sei, verschiedener 
Meinung sein. Wie groß aber war innerhalb der Deutschen Abordnung, 
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an deren Spitze Präsident D. Dr. Kapler, ein Mann von jahrzehntelanger 
Auslandserfahrung stand, die Zahl der gerade auf internationalem Gebiet 
erprobten Führer der deutschen Kirchen — ich wage zu behaupten, auch 
prozentual größer als in anderen Abordnungen! Da waren Männer wie 
Deißmann und Siegmund-Schultze, die seit langen Jahren in der Freund- 
schafts-Arbeit der Kirche stehen, Männer wie Simons, Dibelius, Gonser, 
Le Seur, Spiecker, Theophil Mann, die aus eigener Anschauung eine 
reiche Kenntnis des ausländischen Kirchenwesens sowohl vor wienach dem 
Weltkriege besitzen; da waren die Vertreter unserer Missionsarbeit auf 
internationalem Boden wie Richter und Schlunk; da waren leitende 
Männer des Gustav Adolf-Vereins wie Rendtorff und Geißler; da waren 
die Männer der internationalen Arbeit auf dem Gebiet der Inneren Mis- 
sion und des Evangelischen Bundes wie-Füllkrug, Steinweg, Doehring; 
da waren die Führer des lutherischen Einigungswerkes Pechmann, Ihmels, 
und da waren endlich wir Leute der großen evangelischen Jugendverbände 
mit jahrzehntealten internationalen Zusammenschlüssen. Man vergegen- 
wärtige sich diese Zusammenstellung, die durchaus nicht vollständig ist, 
sondern die allein schon durch eine stattliche Reihe von Mitgliedern des 
Lutherischen Weltkonvents von 1923 ergänzt werden könnte und lese 
dann noch einmal die Urteile auf Seite 371/372! 

Ich weiß nicht, ob es lohnt, auf Einzelvorwürfe gegen das Verhalten 
der Deutschen Abordnung einzugehen. Manches davon ist richtig, 
manches andere wieder offenbar mißverstanden oder mißdeutet. Was 
soll z.B.der Vorwurf, daß die deutschen Sitze fast leer waren, sobald 
mehrere englische Redner auf dem Programm standen (S. 373), wenn 
notorisch feststeht, daß kein Teilnehmer der Konferenz den ganzen 
Redefluß über sich ergehen ließ und daß man dann am ehesten diejenigen 
Vorträge sich schenkte, die man in seiner Muttersprache übersetzt ge- 
druckt erhielt, ja, wenn sogar gleichzeitig festgestellt werden muß 
(S. 366), daß gerade auch orthodoxe Mystiker und amerikanische Prak- 
tiker die Flucht ergriffen? Oder ist es denn so sehr schlimm, wenn inner- 
halb der Deutschen Delegation „sogar die einzelnen Sitze der vorderen 
Bänke mit den Visitenkarten der Inhaber versehen wurden, was sonst 
nirgends im Saal der Fall war“? Ob hier nicht vielmehr die verschiedene 
parlamentarische Sitte der Völker mitspricht, nach der in manchen aus- 
ländischen Parlamenten die Abgeordneten bekanntlich nicht wie in 
Deutschland bestimmte Sitze haben? 

Die Kritik D. Siegmund-Schultze’s gipfelt aber in dem Vorwurf, daß 
die Einstellung der Deutschen Delegation überhaupt politisch gewesen sei, 
ja, daß die politischen Fragen im allgemeinen auch unter rein parteipoli- 
tischen Gesichtspunkten verhandelt worden sind. Hier lockt es, die psy- 
chologischen Beobachtungen, die unser Kritiker in Stockholm angestellt 
hat, nach einer anderen Seite hin zu ergänzen. Ich habe sowohl innerhalb 


‚wie auch außerhalb Deutschlands feststellen müssen, daß sich gerade in 


den Kreisen, in denen man eine starke Beeinflussung der Politik durch 
christliche Grundsätze fordert, sofort die Anklage „Parteipolitik“ erhebt, 
wenn eine ihnen unsympathische politische Überzeugung auf christlichem 
Boden auftaucht. Keiner weiß besser als D. Siegmund-Schultze, daß die 
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_ politischen Forderungen einschließlich der Stellungnahme gegen die 


Kriegs- und Völkerbundresolutionen, die in der De 
ausgesprochen wurden, tief sittlich, ja im Verständnis des Evangeliums 
selbst begründet sein können. Ob sie es in Stockholm waren? 
Wer will die Gewissen anderer richten? Ich wage es nicht! 

Gewiß ist es richtig, daß am Widerspruch der Deutschen Abordnung 
die eine oder andere Entschließung der Konferenz gescheitert ist. Es ist 
aber auch am Widerspruch anderer Delegationen manches gescheitert, wie 
es z.B. der sehr energische Widerspruch der Englischen Abordnung war, 
der das Zustandekommen eines eigentlichen Ausschusses der Kirchen ver- 
eitelte, wie das auf Seite 358 der „Eiche“ bemängelt wird. Aber hier steht 
dann eben Überzeugung gegen Überzeugung, und man sollte keinem einen 


utschen Abordnung 


- Vorwurf machen, der die seine ehrlich und wirksam vertreten hat. 


Bei allem Rückblick auf Stockholm schmerzt es mich immer wieder, 
wenn der Blick an einzelnen Entgleisungen haften bleibt. Hat uns doch 
die Weltkonferenz eine Aufgabe hinterlassen, die in irgendeiner Weise, 
soviel wir sehen, die Zukunft des Christentums bestimmen wird. Ich 
freue mich, daß auch D. Siegmund-Schultze diese künftige Aufgabe klar 
herausarbeitet, indem er dem Fortsetzungsausschuß der Konferenz eine 
Aussprache über den Reichsgottesbegriff nahelegt (S. 365). Hier scheinen 
auch mir die eigentlich fruchtbaren Gegenstände weiterer Auseinander- 
setzung zu liegen. 


b. Offener Brief an Herrn D. Siegmund-Schultze. 
Von D. Adolf Deißmann. 
Berlin-Wilmersdorf, den 26. Februar 1926. 
Lieber Freund, 


als Sie mir seiner Zeit die Korrekturfahnen Ihres „Eiche“-Aufsatzes 
über die Ökumenische Konferenz von Stockholm mit der Bitte um meine 
Meinungsäußerung zusandten, hatte ich bei aller weitreichenden Zustim- 
mung zu Ihrem von so großen Gesichtspunkten aus entworfenen Gesamt- 
bekenntnis doch sofort das Gefühl, daß Sie in dem besonderen Teil, der 
die Deutsche Delegation betraf, auf einem falschen Wege seien. Und daß 
Sie im Begriff seien, das Große zu gefährden, das wir in Stockholm unter 
nicht geringen Schwierigkeiten erreicht hatten, die Eingliederung der 
deutschen Kirchen in die ökumenische Bewegung. Ich selbst hatte in 
Stockholm diese Schwierigkeiten doch auch durchkosten dürfen, mehr, 
als Sie selbst, da Sie sich von den Sitzungen unserer Delegation bald 
fernhielten, an den für die faktische Gesamthaltung unserer Delegation 


- doch eigentlich entscheidenden Beratungen der weiteren und der engeren 


Kommission nicht beteiligt waren und sogar, im letzen Augenblicke, ohne 
jeden Druck von uns her, zum allgemeinen Erstaunen auf Ihr großes 
Referatim Plenum verzichteten, das Ihnen anvertraute Pfund im Schweib- 
tuche verbergend. ER 
‚Ich hatte die sichere Empfindung, daß Sie insofern im Unrecht seien, 
als Sie nach der am Anfang stark zu Tage tretenden politischen Einstellung 
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einer kleinen Gruppe verallgemeinernd die erdrückende Mehrheit der deut- 
schen Delegation beurteilen. Wenn auch zögernd und voll schwerer 
Sorge, waren diese Männer und Frauen doch mit gutem ökumenischen 
Willen nach Stockholm gekommen und hatten sich von Tag zu Tage 
stärker eingefühlt in die den meisten bis dahin nicht vertraute Atmo- 
sphäre. Auch dies konnte ich nicht billigen, daß Sie der loyalen und kraft- 
vollen Haltung der führenden Persönlichkeiten unserer Abordnung nicht 
völlig gerecht geworden waren und auch der kleinen anfänglich so in- 
iransigenten Gruppe dadurch Unrecht taten, daß Sie Ihr Gesamturteil 
statt nach dem schließlich auch von ihr vollzogenen Einmarsch in die 
ökumenische Linie nach den Widerständen des Anfangs gebildet hatten, 
während Sie peinliche Menschlichkeiten anderer nationalen Gruppen un- 
erwähnt ließen. Daß Sie durch Ihre harten Worte viele’ der aus Stockholm 
mit einem innerlichen Plus Zurückgekehrten künstlich wieder scheu und 
bitter machen und die Invisibilia der Tagung, die uns Gottes Gnade ge- 
schenkt hatte, infragestellen würden durch neu angefachten inner- 
deutschen Zwist, war mir wahrscheinlich. 

Hatten wir den Zwist nicht überreichlich genossen? Sollten wir, 
heimgekehrt von einer der ökumenischen Verständigung dienenden Arbeit, 
die innerdeutsche Verständigung nicht mit doppeltem Ernste betreiben? 
Ein mich tief bewegendes, ja erschütterndes document humain war mir 
Ihr Text, aber durch das, was ich als ungütiges und unbeherrschtes Zelos 
empfand, doch auch eine Pein. Und eine schwere Belastung für die große 
ökumenische Sache, ebensosehr wie für unseren deutschen Weltbund für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen schien mir durch dies alles unabwendbar. 

Gern erkenne ich an, daß Sie im Druck nachher manches gemildert 
haben (,„Eiche‘‘ 13, 1925 S. 349 ff... Aber trotzdem hat sich mir in- 
zwischen meine Kritik verstärkt. Denn ich habe einen größeren Abstand 
von Stockholm gewonnen und glaube nach dem langen Winter vieles 
klarer und gerechter zu sehen als noch im Herbste. Immerhin hätte ich 
gern schon sogleich nach Ihrem Artikel das Wort dazu ergriffen. Aber 
Sie erklärten mir, die nächste Nummer habe keinen Raum mehr, ich 
möchte mich aber für die Aprilnummer bereit halten. Leider fehlten in 
der nächsten Nummer, die einen neuen Artikel über die Deutsche Delie- 
gation aus Ihrer Feder brachte (,„Eiche“ 14, 1926, S. 40 ff.), in den 
Presse-Stimmen über Stockholm mehrere wichtige und sehr günstige Ur- 
teile über die Deutsche Delegation, die gut und nützlich zu lesen wären. 

So komme ich spät, und inzwischen hat Ihr Artikel die befürchtete 
Wirkung gehabt. Hohn der Gegner, Schmerz eines Teils Ihrer nächsten 
Freunde, innerdeutscher Zwist, Kopfschütteln, Befremdung, ja Ent- 
rüstung ausländischer Freunde über Ihre Kritik, das ist der Erfolg. 
Natürlich haben Sie auch Zustimmung gefunden, weil freundschaftliches 
Vertrauen vieler nicht ahnen konnte, daß Sie ohne ganz intime und ganz 
vollständige Kenntnis der inneren Bewegungen der Deutschen Delegation, 
wenn auch in gutem Glauben, geurteilt hatten. 

Aber es ist noch nicht zu spät, sachliche Einwände gegen Ihr Bild von 
Stockholm zu erheben. Sicher falsch ist, daß Sie der Deutschen Delegation 
die Schuld aufbürdeten unter anderem dafür, „daß die Delegationen der 
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anderen Länder zum großen Teil die Arbeitsziele, die sie auf der Kon- 
ferenz zu erreichen hofften, nicht erreichen konnten“ (1925, S. 352). Das 
mußte man insbesondere auf die Kriegs- und Friedensfrage beziehen und 
ist von den meisten so aufgefaßt worden. Glücklicher Weise haben Sie 
selbst diese Sache jetzt geklärt (1926, S. 49 f.); dafür bin ich Ihnen dank- 
bar. Wenn Sie das nur schon in dem ersten Artikel gesagt hätten! Es ist 
sicher richtig, wie Sie diesen Punkt jetzt beurteilen: schon der Copec- 
Bericht, aber auch der Bericht der Amerikaner über die internationalen 
Probleme hatte ja im voraus gezeigt, daß auch die englische und die 
amerikanische Delegation durchaus keine einheitliche Meinung vertraten, 
sondern daß auf beiden Seiten viele dem deutschen Standpunkt nahe- 
standen. Jedenfalls haben Sie durch diese und andere Feststellungen auf 
S. 49f. Ihres zweiten Artikels ein schweres Mißverständnis aufgeklärt. 
Ich habe auch das auf dem Herzen, daß Sie die Ihnen ja bekannte 
eelenverfassung einer Anzahl unserer Landsleute nicht mit größerer 
Nachsicht beurteilten, sondern vor aller Welt straften. Sie und ich hatten 
die wunderbaren Kräfte einer über den politischen Haß erhobenen öku- 
menischen Gemeinschaft mit dem Gekreuzigten lange zuvor erfahren 
dürfen. Unseren Landsleuten fehlte diese Erfahrung zumeist völlig. 
Statt dessen waren sie nur belastet durch die grauenvollen moralischen 
Enttäuschungen, die sich seit Versailles Glied um Glied zu einer Kette 
der Verbitterung aneinandergefügt hatten. Sollten nicht gerade wir für 
die Bitterkeit in ihren Herzen und den Groll auf ihren Lippen mildernde 
Umstände bereit haben? Und sollten wir die flackernde Raschheit ihrer 
leidenschaftlichen Worte nicht zudecken, damit sie sogleich in sich zu- 
sammenbrannten? Warum solche Menschlichkeiten in die Welt hinaus- 
rufen und für die Nachwelt historisch objektivieren? Zumal in der 
schwierigsten politischen Einzelfrage unsere Delegation einen Akt des 
Verzichts geleistet hat, der hoch einzuschätzen ist. 

Sie beurteilen freilich unsere Haltung in dieser Frage, der Kriegs- 
schuldfrage, ungünstig. Aber auch hier darf ich mit dem Gegenurteil 
nicht zurückhalten, daß jener Akt des Verzichts von denen, die ihn vor- 
schlugen, und von denen, die ihn einmütig annahmen, als ein ökumenischer 
und evangelischer Dienst gemeint war. Hier hätte eine sichere Kenntnis 
der Aussprachen in den Kommissionen und im Plenum der Delegation 
Sie vor einigem bewahrt, was den Sachverhalt trübt. Ein Stück bester 
deutscher Innerlichkeit trat mir vor die Seele, als wir im Interesse der 
Konferenz jenen Beschluß faßten. Dieser einmütige Beschluß, wie die 
einmütige Annahme der Botschaft durch die Deutschen tilgt alles aus, 
was den Einzelnen an persönlichen Entgleisungen passiert sein mag, und 
der Rundfunk der Trivialitäten, den die weitreichende Station „Eiche“ 
durch Ihre Mitteilungen über die Deutschen in die Welt sandte, war 


weder notwendig noch nützlich. 


Hier kommt nun, lieber Freund, der eigentliche springende Punkt 
meines Widerspruches an den Tag. Trotz aller Freundesbedenken 


_ fühlten Sie sich nach harter Selbstprüfung innerlich genötigt, Ihren Auf- 


satz so zu drucken, wie er in der „Eiche‘ steht; denn Ihr Entschluß war 


Ihnen eine Beugung unter die „Königin Wahrheit“. Ich habe vor solcher 


191 


aus Gewissensnot kommenden persönlichen Entscheidung nur die höchste 
Achtung. Aber betrachten Sie es als eine freundschaftliche Anregung, 
wenn ich Sie zu überlegen bitte, ob die Wahrheit, neutestamentlich ge- 
sehen, eine ungütige Despotin ist. Den höchsten Begriff dessen, worum 
es sich hier handelt, hat Paulus gesehen, als er von der Liebe, die sich der 
Wahrheit freut, bekannte, daß sie alles bedecke, alles glaube, alles hoffe, 
alles dulde. Wollen wir nicht künftig, wenn wir von Stockholm reden, 
alles, was etwa von solcher Liebe in uns ist, mobilisieren, ehe wir zu reden 
anfangen? „Wahrhaftig sein in Liebe!“, auf diesem apostolischen Boden 
stehend, werden wir über dem Großen, das uns Stockholm gebracht hat, 
die kleinen Menschlichkeiten vergessen können. Wo man der Führung 
durch den Schöpfer Geist und der Nähe des Gekreuzigten gewiß geworden 
ist, versinken die von uns kommenden Kleinigkeiten ins Nichts. 

In der Hoffnung, daß Sie aus diesen Zeilen die freundschaftliche 
Sorge herausempfinden, durch die sie veranlaßt sind, verbleibe ich 


Ihr Adolf Deißmann. 


c. Antwort des Herausgebers. 


Ebenso wie ich alle Kräfte darauf verwendet habe, Stockholm inner- 
= lich vorzubereiten, so habe ich auch seit meiner Rückkehr von Stockholm 
4 meine Aufgabe darin gesehen, die Ergebnisse der Konferenz positiv zu 
nutzen. Mein Stockholmer Bericht, das einzige Protokoll der Tagung, 
das bisher erschienen ist, enthält nur wenige Andeutungen einer Kritik.*) 
Die Vorträge, die ich in fast allen Teilen Deutschlands vor kleinen 
Kreisen und vor großen Versammlungen gehalten habe, haben sich nur 
mit den positiven Aufgaben, die uns Stockholm stellt, befaßt und kaum 
einen Satz der Kritik enthalten. Nur in der „Eiche“, d.h. in der Zeit- 
schrift, die vor dem ausgewählten Leserkreis der für die ökumenischen 
Fragen am tiefsten interessierten Menschen die Aussichten der Bewegung 
offen und rückhaltlos zu behandeln pflegt, habe ich in einem letzten Teil 
meiner dort veröffentlichten Aufsätze die von mir gegenüber der deut- 
schen Delegation empfundene Kritik zu Worte kommen lassen, nicht ohne 
zu bitten, daß die ausländischen Leser der „Eiche“ diese innerdeutsche 
Angelegenheit unbeachtet lassen möchten. Trotzdem wird von deutsche 
Seite der Blick immer wieder auf den kritischen Teil meines Rückblicks 
auf Stockholm gelenkt. Nächstens wird ihn in der Tat das ganze Aus- 
land kennen! Während ich mich in meinen kritischen Ausführungen ganz 
an das Inland gewendet habe, wenden sich die Gegner mit ihrer vermeint- 
lichen Ehrenrettung Deutschlands gerade ans Ausland. Sie schreiben nicht, 
um den darin an uns selbst gerichteten Bußruf zu bekräftigen, sondern 
um die eigene Sache rein zu waschen, die Buße zu verhindern, die eigene 
„Ehre“ zu verteidigen. Wenn diese Verteidigungsreden und -artikel 
wenigstens spontan entständen! Aber nein! Sie werden regelrecht kom- 
mandiert! Herausgeber von Zeitschriften müssen auf Druck von oben 
*) Vergl. Die Weltkirchenkonferenz in Stockholm. Gesamtbericht über die Alle. 
Konferenz der Kirche Christi für Prakt. Christentum. Von F, Siegmund-Schultze. 
Verlag d. Evang.-Preßverband f. Deutschland, Berlin-Steglitz. i 
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her Artikel gegen mich veröffentlichen. Ein Kesseltreiben wird veran- 
staltet, an dem sich, auf den hohen Hornruf hin, auch solche beteiligen, 
deren Erscheinen im Kreise der Treiber schmerzlich ist. 

Ich habe bisher absichtlich nicht die Freunde, die sich mir zur Ver- 
teıdigung angeboten haben, aufgerufen; auch wenn ich selbst unmöglich 
auf alle Angriffe, die in Versammlungen und Zeitungen gegen mich ge- 
richtet worden sind, eingehen kann. Man wird von mir nicht erwarten, 
daß ich einer Zeitschrift wie dem „Deutschen Volkstum“, das die Stock- 
holmer Konferenz von Anfang an in so alberner Weise herabgesetzt hat, 
auf seine dann auch mir gewidmeten Kindereien antworte, Vielleicht ist 
das auch deswegen nicht nötig, weil, wie ich schon sagte, die meisten An- 
griffe einer Verabredung entstammen und sachlich nichts Neues hinzu- 
fügen. Aber auch die persönliche Seite der Sache verbietet ein Eingehen 
auf manche Artikel. Wenn ich z. B. auf die gleichfalls von anderer Seite 
veranlaßten Angriffe D. Zoellners in der „Allgem. Evangelisch-Lutheri- 
schen Kirchenzeitung‘ in demselben Tone antworten wollte, wie sie dort 
geführt sind, würde die schönste „Schlägerei“ im Gange sein, wie sie viei- 
leicht dem seltsamen Ruhm der Theologen, nicht aber dem Sinn der 
„Eiche“ entspräche. Herrn Landesbischof D. Ihmels dagegen antworte 
ich auf seinen vornehmen, vom Deutschen Evangelischen Kirchenausschuß 
veranlaßten Artikel an derselben Stelle, wo er erschienen ist, im „Evan- 
gelischen Deutschland“. 

Ich beschränke mich hier also auf die Angriffe, die auf Wunsch einer 
hohen Stelle in diesem Heft der „Eiche“ Raum gefunden haben. Ich bin 
als Herausgeber der „Eiche“ zwar völlig frei, anzunehmen und abzu- 
lehnen, was ich will. In diesem Falle aber lag mir selbst daran, die Auf- 
fassungen, die meiner Kritik der deutschen Delegation entgegenstehen, 
zu Worte kommen zu lassen. Ich hätte nur dringend gewünscht, daß dies 
schon im vorigen Heft geschehen wäre. Aber darauf komme ich, einen 
Irrtum D. Deißmanns richtigstellend, noch zurück. 


Dem ehrenamtlichen Sekretär der europäischen Gruppe der Stock- 
holmer Konferenz, Lic. Erich Stange, der als geschickter Vermittler 
zwischen der deutschen Delegation und dem Konferenzausschuß den 
besten Einblick in die Stockholmer Vorgänge gewinnen konnte, sage ich 
für die Art, wie er sich der ihm angetragenen Aufgabe entledigt, herz- 
lichen Dank. Er hat das Motiv meines damaligen Artikels richtig erfaßt, 
nämlich die nach dem Bußtag von Stockholm von unseren Kirchen er- 
wartete Bußbesinnung Wirklichkeit werden zu lassen. Dem Bußruf aber, 
den der Schluß der Konferenz uns ins Herz geschrieben haben sollte, 
steht der Hochmut derer, die in Stockholm nur den Triumph des Prote- 
stantismus oder gar einen Kampftag des deutschen Nationalismus sehen, 
hart entgegen. Jedes Volk sollte diese Bußbesinnung für sich vornehmen. 
Jede Kirche sollte gerade diese Anregung von Stockholm als ihre große 
Gelegenheit ansehen. Stattdessen — aber ich brauche das Verhalten jener 
deutschen Kirchenmänner nicht zu beschreiben; sie sprechen ja selbst vor 
den Ohren der Allgemeinheit. Nur die Frage möchte ich aufwerfen: ist 
es wirklich so gut lutherisch, die eigene Gerechtigkeit zu verteidigen? 
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Und ist es recht, den Bußruf zu überhören oder zu entkräften, auch wenn 


er im Munde eines Rufers in der Wüste ertönt? 
Der Aufsatz Stanges geht, sovielich sehe, hierin von denselben inneren 
Voraussetzungen aus wie ich. 


Lic. Stange befaßt sich hauptsächlich mit meiner Kritik der Zu- 


sammensetzung der deutschen Delegation. Seine Behauptung, daß die 
Zahl der auf internationalem Gebiet erprobten Führer in der deutschen 
Delegation größer gewesen sei als in anderen Abordnungen, muß auf einer 
verschiedenen Fassung des Begriffs einer internationalen Erfahrung bei 
ihm und bei mir liegen. „Internationale Arbeit auf dem Gebiete der 
Inneren Mission und des Evangelischen Bundes‘, wie sie z.B. durch die 
Namen Füllkrug und Doehring belegt wird, d. h. eine Arbeit für die Aus- 
breitung der Inneren Mission oder die Geltung protestantischer An- 
sprüche im Inland und Ausland, ist ganz- etwas anderes als Kenntnis der 
evangelischen Kirchen des Auslands, Fühlung mit den sozialen und poli- 
tischen Tendenzen der religiösen Kreise dieser Länder, Bekanntschaft 
mit den führenden Richtungen und Persönlichkeiten usw. 

Im Übrigen wird meine Kritik des Verhaltens der deutschen Dele- 
gation genauer untersucht. Einzelne Bemerkungen, die ich in diesem Zu- 
sammenhang gemacht habe, werden von Lic. Stange zu ehrenvoll be-. 
handelt, wenn er sie — wie etwa die Frage der Visitenkarten auf den 
deutschen Sitzreihen — zu großen Vorwürfen stempelt. Meine eigent- 
liche Kritik, daß die Einstellung der deutschen Delegation in Stockholm 
im Ganzen nicht religiös, sondern politisch gewesen sei, widerlegt er 
nicht. 

Dagegen möchte ich ihm erneut darin zustimmen, daß das Urteil über 
die deutsche Delegation nicht aus ausländischen Stimmen gewonnen 
werden kann. Abgesehen davon, daß diese Stimmen auch durch politische 
Meinungen, nationales Mißverstehen, charakterliche Besonderheiten be- 
stimmt sein können, ist es ja gerade unsere Aufgabe, uns auf uns selbst 
zu besinnen und ohne fremde Maßstäbe unser Verhalten zu prüfen. Buße 
ist eine viel zu ernste Sache, als daß man den dazu nötigen direkten Ver- 
kehr mit Gott durch irgendwelche Zwischeninstanzen komplizieren dürfte. 
Höchstens nachträglich darf man zur Klärung oder zum Beleg auslän- 
 dische Stimmen hinzuziehen. 

Als ein geradezu unglaublicher Verstoß gegen den nationalen Anstand 
will es mir erscheinen, wenn heute versucht wird, Stimmen des Auslands 
zur Ehrenrettung der deutschen Delegation anzufordern und zu bestellen. 
Haben denn diese Leute, die sich ein französisches, amerikanisches oder 


schweizerisches Zeugnis für ihr Wohlverhalten ausstellen lassen wollen, 


gar kein Schamgefühl mehr? Sind sie in ihrem Gewissen beruhigt, wenn 
ein Verbindungsbruder in Holland ihnen bestätigt: das habt ihr fein ge- 
macht! Und nun vollends, wenn diese Aktionen mißlingen und die 
Führungszeugnisse verweigert werden! ! 

Hierin setze ich bei Lic. Stange volle Übereinstimmung mit meinen 
Auffassungen voraus. Tatsächlich bildet sich eine gewisse Überein- 
stimmung der Methoden von selbst heraus, wo fortdauernd internationale 


christliche Beziehungen gepflegt werden. Auch bei D. Deißmann setze ich _ 
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ein Wissen um alle diese Dinge voraus und nehme daher an, daß er im 
Wesentlichen meiner Kritik der jetzt zu meiner Widerlegung angewen- 


deten Methoden zustimmt, auch wenn er in seinem Offenen Brief fast nur 
das Gegensätzliche betont. 


Es wäre daher auch m. E. der Sache, der wir so viele Jahre gemeinsam 
gedient haben, zuträglich gewesen, wenn D. Deißmann den Gegensatz 
nicht in dieser Weise betont oder es wenigstens ermöglicht hätte, die 
scharfen Vorbehaltungen, die sich in seinem Briefe finden, vor der 
Drucklegung zu mildern. Aber weder sein Offener Brief noch meine 
Antwort lassen sich im gegenwärtigen Augenblick zurückziehen, da die 
erste und wohl auch wichtigste Wirkung seines Briefes schon erfolgt ist, 
nämlich durch die Verlesung desselben in der dieser Frage gewidmeten 
Sitzung des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses. D. Deißmann 
hat, zweifellos bona fide, aber eheich von dem Inhalt seines Offenen Briefes 
Kenntnis hatte, also ehe ich gewisse Irrtümer desselben berichtigen 
konnte, denselben dem Deutschen Evangelischen Kirchenausschuß zu- 
gestellt. Sein Brief ist ebenso wie ein Brief unseres Züricher Freundes 
D. Keller, der wohl nicht diesen offiziellen Gebrauch seines Briefes er- 
wartet hatte, in der erwähnten Sitzung des Deutschen Evangelischen 
Kirchenausschusses dazu benutzt worden, um gegen mich gewisse Urteile 
und Stimmungen hervorzurufen, die mir bei meiner Rückkehr von einer 
im Dienst der deutschen Kirchen erfolgten Auslandsreise auf Schritt und 
Tritt entgegengetreten sind. Da der Angegriffene weder vorher noch 
nachher Gelegenheit zur Verteidigung oder Richtigstellung hatte, sind die 
in jenem Brief enthaltenen Irrtümer in die Korrespondenzen und 
Artikel, die von jener Sitzung ausgegangen sind, übergegangen. Der 
Aufsatz von D. Ihmels z. B., der oben erwähnt wurde, enthält eine Reihe 
von unrichtigen Voraussetzungen, die von dorther stammen. 


Da ich hier nicht weiter ausführen möchte, wie hart mich dies Vor- 
gehen in dem ungleichen und ungeheuer schweren Kampfe, den ich im Be- 
wußtsein seiner Schwere auf mich genommen hatte, treffen mußte, be- 
schränke ich mich hier auf einige Richtigstellungen. 


Um mein Urteil zu entkräften, wendet D. Deißmann die Methode an 
zu zeigen, daß ich nicht die genügende Kenntnis von den Vorgängen, um 
die es sich handelt,. gehabt hätte. Hierüber möchte ich mich Auge in 
Auge mit dem verehrten Gegner unterhalten, der so oft als Bundesgenosse 
die Sorgfalt meiner Urteile anerkannt hat. Ich glaube auch, daß in diesem 


Falle die von Ihnen, verehrter Herr Geheimrat, angewendete Beweis- 


führung nicht zum“ Ziele führen kann. Wer soll denn glauben 
oder welcher Eingeweihte will denn bestätigen, daß ich in Stockholm mit 
den verschiedenen Kreisen, auf die es ankam, nicht genügend Fühlung 
gehabt hätte! Was sollen da die von Ihnen gemachten Angaben über 
meine Teilnahme an Kommissionen besagen? Und ist es wirklich so, daß 
wir alle, die wir nicht in jener „engeren und weiteren Kommission“ ge- 
sessen haben, nur fertige Beschlüsse vorgelegt bekommen haben? Ist das 
eine höflichere Auffassung von der deutschen Delegation, als ich sie aus- 
gesprochen habe? 
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Es ist nicht richtig, daß ich mich von den Sitzungen der deutschen 
Delegation bald ferngehalten hätte. Das muß den Anschein erwecken, als 
hätte ich es nach den ersten Erfahrungen absichtlich vermieden, in den 
Sitzungen der deutschen Delegation wieder zu erscheinen. An der Haupt- 
debatte über die Kriegsschuldfrage, d. h. an einer der späteren Sitzungen 
der Delegation, habe ich von Anfang bis zu Ende teilgenommen. Aber ich 
gestehe wie schon früher: mit etwas belastetem Gewissen; handelte es sich 
doch bei jeder dieser deutschen Sondersitzungen um Stunden, die man 
den Aufgaben der Gesamtkonferenz entziehen mußte. Die letzten Tage 
aber war ich in allen freien Stunden durch meine Teilnahme an der Kom- 
mission, die die Botschaft der Konferenz abzufassen hatte, voll in An- 
spruch genommen. = 

Die mir angetragene Mitgliedschaft in der deutschen Kommission 
habe ich hauptsächlich aus diesem Grunde, d.h. wegen meiner Verpflich- 
tung gegenüber der Gesamtkonferenz, nicht angenommen. Außerdem aber 
bestimmte mich dazu die Tatsache, daß, wie ich aus Äußerungen Nächst- 
beteiligter wußte, eine gewisse Gruppe der deutschen Delegation nicht zu- 
gelassen hätte, daß Sie sowohl als ich dieser Kommission angehörten. 

Wenn Sie feststellen, daß ich ohne Druck von Ihnen her auf mein Re- 
ferat im Plenum verzichtet habe, so muß ich mich über diese Fragestellung 
wundern. Ich wundere mich aber auch darüber, daß Sie diesen Verzicht, 
den Erzbischof Söderblom und andere sehr gut verstanden und mir auch 
seit der Konferenz in tiefem Verständnis gedankt haben, als ein Ver- 
bergen des anvertrauten Pfundes im Schweißtuch bezeichnen können. Es 
ist die Auffassung derer, die über den Lauf der Konferenz am sorg- 
samsten gewacht haben, daß ein radikales Aussprechen der Gedanken, 
wie ich sie über die Nachfolge Christi im Dienst am Volk und an den 
Völkern hätte geben müssen, bei vielen deutschen Delegierten ‚auf so 
starken Widerspruch gestoßen wäre, daß man mit einem Protest von 
deren Seite und eventuell mit einer Sprengung des Kongresses hätte 
rechnen müssen. Da ich diese Verantwortung nicht auf mich nehmen 
wollte, habe ich sowohl auf mein Referat wie auf die zwei mir von der 
Konferenzleitung angetragenen Diskussionsreden verzichtet. 

Diese hier nur angedeutete Begründung meines Stockholmer Wort- 
verzichts gibt mir Anlaß, die jetzt bestehende Meinungsverschiedenheit 
bis in ihre Anfänge zurückzuverfolgen. Ich habe,-wie ich Ihnen schon 
damals dargelegt habe, Ihre Stockholmer Methode, die Fragen zu be- 
handeln, als eine „Kompromißmethode‘ empfunden, die ich durchaus von 
einer „Einigungsmethode‘ unterscheiden muß. Sie haben schon in der 
vorbereitenden Teilkommission, die die internationalen Beziehungen be- 
handelte, nach Ausweis des gedruckten Berichtes den Krieg als „un- 
vereinbar mit der Gesinnung und dem Verhalten Christi“ verdammt 
und andererseits den Satz von dem „jedem Volk angeborenen Recht 
auf Selbstverteidigung‘“ hinzugefügt. Sie haben hinwiederum in diesen 
Resolutionen den Völkerbund „als die zur Zeit einzige Organisation 
für die Herstellung einer internationalen Gemeinschaft der Völker“ 
bezeichnet, die die Kirche der Christenheit empfehlen müsse, wie Sie 
dort auch den Haager Schiedsgerichtshof und die allgemeine Ab- 
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rüstung empfohlen haben. Schon in der gemeinsamen Kommissions- 
sıtzung, die wir in Upsala hielten, habe ich darauf hingewiesen, daß 
eine Annahme dieser verschiedenartigen Stücke im Plenum nicht in 
Betracht kommen könnte. Gewisse Sätze dieser Resoiutionen konnten un- 
möglich die Zustimmung zahlreicher Schweizer und Amerikaner finden, 
während andere Sätze zweifellos bei der deutschen Delegation auf Wider- 
spruch stoßen mußten. Ich war aber damals bereits der Überzeugung, 
daß es sich überhaupt nicht um eine wörtliche Annahme der Berichte oder 
gar bestimmter darin enthaltener Resolutionen vor dem Plenum handeln 
würde. Indem Sie trotzdem den unter Ihrer hervorragenden Mitwirkung 
entstandenen Kommissionsbericht alsbald anderen deutschen Freunden in 
Stockholm vorlegten, riefen Sie einen Widerspruch hervor, der schärfste 
Formen anzunehmen drohte. Die unglückliche Situation, die sich von An- 
fang an in der deutschen Delegation ergab, hatte ihren Hauptgrund in 
dem nicht unberechtigten Gefühl vieler, daß der deutschen Delegation 
allerlei Beschlüsse, denen sie in Wahrheit nicht zustimmen konnte, übers 
Ohr gestülpt werden sollten. In den nun folgenden Verhandlungen der 
deutschen Delegation aber faßten Sie ganz andere Entschließungen mit 
der deutschen Delegation zusammen. Auch hier wurden wieder die 


 heterogensten Auffassungen durch taktische Mittel unter Kompromissen 


verborgen, nur damit auf diese Weise die Einheit gerettet würde. Es wäre 
mir, wie ich in dem in Frage stehenden Eicheartikel wiederholt ausge- 
sprochen habe, richtiger erschienen, allen diesen schweren Fragen ihr 
Gewicht und ihre Not zu belassen. Die Schlußbotschaft der Konferenz 
hat gezeigt, daß die ruhige Anerkennung ungelöster Fragen auch ein 
Merkmal der Einigkeit im Geist sein kann. Dagegen halte ich es gerade 
auf einer so ungeheuren Konferenz, wie es die Stockholmer Konferenz 
war, nicht für richtig, in den verschiedenen Gruppen jeweilig den Ver- 
such zu machen, es allen recht zu machen. Dann mußte es angesichts der 
großen Gegensätze, die bestanden, so herauskommen, daß der Kompromiß 
des einen Kreises (in diesem Falle einer internationalen Kommission) in 
Widerspruch geraten mußte mit einem Kompromiß des anderen Kreises 
(in diesem Falle der deutschen Gruppe), und daß dann zwischen beiden 
Kompromissen noch einmal Kompromisse geschlossen werden mußten. 
Demgegenüber halte ich es heute wie damals für richtig, Gegensätze, die 
vorhanden sind, bestehen zu lassen, aber trotz derselben eine dahinter- 
liegende Einigkeit zu erkämpfen. 

Auf Grund dieses Tatbestandes haben Sie meine Veröffentlichungen über 
Stockholm mit einem gewissen Recht auch als eine Kritik an Ihrer Stock- 
holmer Taktik angesehen. Ich habe aber in meinen damaligen Eicheartikeln 
absichtlich keine Polemik gegen Sie persönlich geführt, weil ich das Ge- 
schenk der Bundesgenossenschaft des letzten Jahrzehntes zu hoch ein- 
schätze, als daß ich es durch einen öffentlich dargelegten Gegensatz ge- 
fährden wollte. Wenn Sie sich nun aber durch meine damalige Kritik 
trotz der von mir Ihnen gegenüber gewahrten Zurückhaltung getroffen 
fühlten, wie Sie mir inzwischen wiederholt ausgesprochen haben, hätte 
Ihr Brief nach meiner Meinung diese subjektive Veranlassung und Ein- 
stellung auch deutlich zum Ausdruck bringen sollen. Sie sprechen nicht, 
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wie es für Fernerstehende den Anschein hat und wie es auch im Kirchen- 
ausschuß und sonst verstanden werden muß, als unparteiischer Richter, 
sondern in Wahrheit als Partei, als Gegner, sei es nun als Ankläger oder 
Angeklagter. Nur so erkläre ich mir auch psychologisch die Irrtümer, die 
Ihnen unterlaufen sind. 

Denn ich muß noch weiter richtigstellen: 

Eine mir geradezu unverständliche Auffassung sprechen Sie aus, in- 
dem Sie sagen, ich hätte Ihnen auf Ihr Angebot eines Artikels erklärt, die 
nächste Nummer der „Eiche‘ habe keinen Raum mehr. Als mir der Herr 
Dezernent für Auslandsfragen im Kirchenbundesamt die Bitte aussprach, 
ich möchte einen Gegenartikel von Ihnen gegen meinen Stockholm-Artikel 
veröffentlichen, habe ich sofort meine volle Bereitwilligkeit ausgesprochen. 
Ich habe sogar Herrn Oberkonsistorialrat Schreiber gesagt, ich würde jede 
Antwort von Ihnen, auch ohne sie gelesen zu haben, veröffentlichen. 
Sicherlich ein ungewöhnliches Entgegenkommen eines Herausgebers gegen- 
über einem angekündigten Angriff! Ich habe dies Entgegenkommen Ihnen 
selbst gegenüber mit ähnlichen Worten wiederholt. Auf Ihre Frage, ob 
das Januarheft den Artikel bringen könnte — es war Ende Januar! — habe 
ich geantwortet, dasselbe sei, nach Lesung der zweiten Korrektur, schon 
seit einer Woche im endgültigen Druck und werde in den nächsten Tagen 
erscheinen. Jeder Sachverständige weiß, daß in diesem Stadium des 
Drucks einer Zeitschrift, die noch dazu den Umfang eines kleinen Buches 
hat, keine Änderung oder gar das Schreiben eines weiteren Artikels mehr 
möglich ist. Deshalb erbat ich Ihren Beitrag für das folgende Heft. Ich 
habe dann zu wiederholten Malen darum angehalten; das Manuskript ist 
aber, wie Sie wissen, erst drei Tage nach Redaktionsschluß des April- 
heftes eingetroffen. Ich war ‘inzwischen von Berlin abgereist und habe, 
weil ich Ihren Artikel nicht missen wollte, angeordnet, daß der Druck des 
Heftes bis nach meiner Rückkehr aus Genf, d. h. um mindestens drei 
Wochen, verzögert würde. Ich verstehe nicht, wie Sie unter diesen Um- 
ständen mir, wenn auch in verhüllter Form, Vorwürfe machen können. 

Ebenso unberechtigt erscheint mir der in demselben Zusammenhang 
erhobene Vorwurf, daß die in jenem Ficheheft veröffentlichten Presse- 
stimmen über Stockholm keine objektive Wiedergabe der Äußerungen 
über Stockholm darstellten. Sie sagen, in dieser Sammlung fehlten mehrere 
wichtige und sehr günstige Urteile über die deutsche Delegation. Herr 
Gaertner, der diese Pressestimmen zusammengestellt hat, war von mir 
gebeten worden, alle ihm zugänglichen Stimmen über Stockholm in Kürze 
wiederzugeben. Ihm standen hierzu erstens über hundert Zeitschriften zur 
Verfügung, die im Austausch gegen die „Eiche“ hier regelmäßig einlaufen, 
ferner die im Evangelischen Preßverband vorhandenen Zeitungen und 
Zeitschriften, ferner die Zeitschriften der Staatsbibliothek, endlich allerlei 
uns nach der Stockholmer Konferenz zugegangene Äußerungen. Herr 
Gaertner hat mir bei Ablieferung der Sammlung, die ich selbst durch- 
gesehen habe, versichert, daß er bemüht gewesen sei, die Artikel, soweit 
das bei einer Wiedergabe von langen Aufsätzen in zehn Zeilen möglich 
ist, objektiv wiederzugeben. Selbstverständlich ist das Material nicht voll- 
ständig. Täglich kommt Neues hinzu. Zeitschriften, die früher nie über 
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kirchliche Fragen gesprochen haben, äußern sich über Stockholm. Do war 
von vornherein eine Ergänzung der Stimmen im folgenden Heft vorge- 
schen. Aber ich beanstande die in Ihrem Brief enthaltene Andeutung, daß 
„mehrere wichtige ind sehr günstige Urteile über die deutsche Delegation“ 
den Lesern vorenthalten worden seien. 

Ich muß an dieser Stelle auf die Frage eingehen, wie man heute über- 
haupt zu begründeten Urteilen auf diesem Gebiet kommen kann. Das Ge- 
biet der Berichterstattung über die Kirchen des Auslands ist heut zu einer 
eigenen Wissenschaft geworden. Wenn einem Sockholmer Delegierten auch 
noch so zahlreiche Einzelstimmen zugehen, kann er auf Grund derselben 
nicht urteilen, wie die Stimmung der verschiedenen Kirchen und Gruppen 
über diese oder jene Frage ist. Angesichts dieser Sachlage muß ich die 
Möglichkeit verneinen, daß über die F rage, um die es sich hier handelt, auf 
Grund einer beschränkten Kenntnis der Auslandsstimmen ein genügend _ 
begründetes Urteil abgegeben werden kann. 

Auch was Sie dann über den Eindruck meines Artikels im Ausland 
schreiben, gehört in diese Linie. Sie können doch nicht über „Kopt- 
schütteln, Befremdung, ja Entrüstung ausländischer Freunde“ als 
Wirkung meines Artikels sprechen, ohne auch nur einen einzigen Beleg 
dafür wenigstens mir persönlich vorzulegen. Aber so wie Sie jene Be- 
hauptung über Kopfschütteln und Entrüstung aussprechen, müssen Ihnen 
außerdem Öffentliche Äußerungen von Ausländern vorliegen, auf die diese 
Charakteristik zutrifft. Ich behaupte bis zum Erweis des Gegenteils: 
solche Stimmen gibt es nicht. Ja, der Versuch, sie von Deutschland her 
zu schaffen, ist bisher mißlungen. Aber viel wichtiger noch ist mir: Keine | 
einzige Zeitschrift des Auslands, die ich gesehen habe, macht in häßlicher 
Weise von meinem Artikel Gebrauch. Meine Bitte, daß die Leser den 
Artikel als nur für die Deutschen geschrieben ansehen möchten, wird in. 
freundlichster Weise respektiert. Die einen schreiben, dab sie meiner 
Bitte entsprechend jenen dritten Teil des Artikels, der die Kritik der 
deutschen Delegation enthalte, nicht gelesen hätten; die anderen sagen 
ausdrücklich in ihren Artikeln, daß meine kritischen Ausführungen 
meinem Wunsche entsprechend nicht wiedergegeben würden. Das gilt be- 
sonders für die Länder, die mit Deutschland im Kriege lagen, z. B. für 
Fıankreich. Ich habe mich gefreut, wie diszipliniert hier der Takt inner- 
halb der christlichen Gemeinschaft der Völker gewesen ist. Und Sie 
stellen es so dar — ohne irgendeine Grundlage zu geben — als hätten sich 
die ausländischen Freunde in diese doch wahrlich innerdeutsche Frage 

fs Intensivste eingemischt! ; 
un darf Sie in en Zusammenhang daran erinnern, daß schon in 
Stockholm gewisse Irrtümer über Urteile bestimmter ‚Gruppen des a 
lands eine Rolle gespielt haben. Ich würde Jetzt nicht darauf N 
kommen, wenn es nicht hier gerade darauf ankäme zu zeigen, wie solche 
Irrtümer eine größere Bedeutung gewinnen, wenn sie ee 
werden. Ein krasses Beispiel solcher irrigen Meinung ist das von vie 3 
in Deutschland verbreitete Urteil über die bekannte Rede des General- 
superintendenten der Rheinprovinz. D. Klingemann ie nr Be ar 
in seinen ungedruckten, sondern auch in seinen gedruckten Auberungen 
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über Stockholm imr.er wieder den Eindruck seiner Rede auf das Ausland 
hervorgehoben. „ber er ist dabei Irrtümern anheim gefallen, die in einem 
ursächlichen Zusammenhang mit Ihren Urteilen stehen. 

Wie falsch D. Klingemann den Erfolg seiner Rede beurteilt, geht 
u. a. hervor aus seinen diesbezüglichen Worten in Nr. 23 der „Eisernen 
Blätter‘ von Friedrich Traub, in denen er gegen Professor Heiler und 
Lic. Laun Stellung nimmt. Er sagt darin von der Versammlung, in der 
er selbst gesprochen hat: „Wir aber sind an jenem Stockholmer Tag er- 
hobenen Hauptes und erleichterten Herzens aus dem Versammlungssaal 
geschritten. An Erweisungen der Liebe und Herzlichkeit von seiten der 
anwesenden Engländer und Amerikaner hat es gerade nach meiner Rede 
nicht gefehlt. Da begann eigentlich erst die persönliche Annäherung, die 
wir schmerzlich vermißt hatten. Es war der Friedensfreund Bischof 
Brent (Buffalo), der nicht ruhte, bis er den englischen Text meiner Rede 
in den Händen hatte, um ihn nach Amerika zu kabeln... .“ 

Die letztere Behauptung, die offenbar zum Erweis der sonst nicht be- 
legten Behauptung dienen soll, daß die persönliche Annäherung auf der 
Stockholmer Konferenz erst nach D. Klingemanns Rede begonnen hätte, 
wiederholt einen Irrtum, der schon in Stockholm selbst eine gewisse Rolle 
gespielt hat. 

Sie selbst haben, wie ich übrigens damals zuerst von Ausländern ge- 
hört habe, in der Sitzung der deutschen Delegation, die auf die Rede 
D. Klingemanns folgte, davon Mitteilung gemacht, daß Bischof Brent 
Sie um den Text der Klingemannschen Rede gebeten hätte, um ihn nach 
Amerika zu telegraphieren; so eingenommen sei Bischof Brent für diese 
Rede gewesen. Sie haben dabei nicht nur Ihre Freude über den guten Er- 
felg der Klingemannschen Rede, sondern auch über die wertvolle Arbeit 
der deutschen Kommission aussprechen wollen, die die Aufgabe hatte, 
D. Klingemanns Rede in eine endgültige Form zu bringen. 

Als ich von Ihrer Äußerung hörte, stand ich zunächst vor einem 
völligen Rätsel, da Bischof Brent mich bald nach der Rede D. Klinge- 
ımanns um eine Unterredung gebeten und mir dann, als wir uns für eine 
ruhige Viertel- oder halbe Stunde treffen konnten, ausführlich dargelegt 
hatte, welche schweren Sorgen er wegen dieser Rede hätte. Er trat durch- 
aus nicht den einzelnen Klagen über die Nachkriegszustände entgegen, die 
D. Klingemann im Sinne aller Deutschen vorgebracht hatte, wohl aber be- 
klagte er seine Stellung zur Friedensarbeit überhaupt, wie vor allem auch 
die Begründung seiner ablehnenden Stellung, die in Amerika als fatali- 
stisch und antichristlich empfunden werde; wir Christen seien doch ver- 
pflichtet, im Vertrauen auf Gott den Kampf gegen das Böse aufzunehmen 
und, wenn die Verhältnisse auch noch so schlecht seien, Friedensarbeit zu 
tun. Bischof Brent teilte mir mit, daß einige seiner amerikanischen Kol- 
legen in heller Empörung. über die Sabotage der Friedensaktion der 
Stockholmer Konferenz durch die deutsche Delegation bezw. D. Klinge- 
manns Rede Kabel nach Amerika geschickt hätten, die dort wahrschein- 
lich sensationelle Wirkung haben würden. Ihm liege daran, diese Wirkung 
so schnell wie möglich aus der Welt zu räumen. Als einzige Möglichkeit 
einer Richtigstellung scheine ihm nur der eine Weg übrig zu sein, die 
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Klingemannsche Rede in ihrem wirklichen Wortlaut nach Amerika zu 
senden, damit die zu weit gehenden Folgerungen, die man dort an die 
Berichte amerikanischer Kongreßteilnehmer knüpfen könnte, auf ihr rich- 
tiges Maß zurückgeschraubt würden. Ich stimmte Bischof Brent durchaus 
zu, daß dies der beste Weg sei, zumal ich die Sorgfalt und Vorsicht der 
Formulierung der Klingemannschen Rede trotz alles Bedauerns über ihre 
Gesamthaltung anerkennen konnte. Wir besprachen außerdem, mit 
welchen Worten man etwa die Übersendung dieser Telegramme an die- 
selben Stellen, die die ersten Berichte erhalten hatten, begleiten könnte, 

Als ich einige Stunden nach dieser Unterredung von Ihrer Mitteilung 
in der deutschen Delegation Kenntnis erhielt, mußte ich entweder an- 
nehmen, daß Sie nur indirekt von Bischof Brents Äußerung über 
D. Klingemanns Rede gehört hätten oder aber, daß geradezu eine Per- 
sonenverwechslung vorläge. Angesichts der Tatsache, daß die deutschen 
Delegierten sich jetzt sämtlich auf die begeisterte Zustimmung des ein- 
flußreichen amerikanischen Führers zu D. Klingemanns Rede beriefen und 
dabei stets Sie als Gewährsmann angaben, versuchte ich, so bald wie 
möglich Sie zu treffen, um das Mißverständnis aufzuklären. In unseren 
Unterredungen, die ich nun mit Ihnen und mit Bischof Brent hatte, stellte 
sich heraus, daß die Bitte des Bischofs um den Text des brave oder 
audacious speech, die er Ihnen ausgesprochen hatte, durchaus keine Zu- 
stimmung zu der Rede D. Klingemanns hatte bedeuten sollen, sondern 
auf einen ganz anderen Ton gestimmt war. Ich selbst habe im Anschluß 
an diese Unterredung Ihnen gegenüber betont, daß ich es für wichtig 
hielte, daß Ihre irrtümliche Feststellung, die auf zahlreiche Mitglieder der 
deutschen Delegation so stark gewirkt hatte, richtig gestellt werden 
könnte. Wenn ich recht unterrichtet bin, hat sich hierzu keine Gelegenheit 
gefunden. Die Folge davon ist, daß noch heute die Behauptung verbreitet 
wird, die amerikanische Delegation habe der Rede D. Klingemanns be- 
geistert zugestimmt; ja D. Klingemann selbst ist der Meinung, daß durch 
dieselbe überhaupt erst die persönlichen Beziehungen zwischen Deutschen 
und Amerikanern angeknüpft worden seien! 

Man wird vielleicht sagen, diese Behauptung D. Klingemanns sei an- 
gesichts der intimen Beziehungen, die von Anfang an und seit Jahren und 
Jahrzehnten zwischen amerikanischen und deutschen Stockholm-Dele- 
gierten bestanden, geradezu lächerlich und bedürfte keiner so ausführ- 
lichen Widerlegung. Aber mir erscheint D. Klingemanns Irrtum ganz be- 
greiflich angesichts der geschilderten Vorgänge wie auf Grund der 
menschlichen Eigentümlichkeit, eigene Erlebnisse in ihrer Einwirkung auf 
den Gesamtverlauf der Dinge zu überschätzen. Jeder Redner hört natür- 
lich über seine Rede, gerade auch auf einer solchen Konferenz, mehr 
Freundliches als Feindliches. Und jeder Deutsche hat erfreulicherweise 
auf dieser Konferenz aus den anderen Delegationen mehr freundliche als 
feindliche Stimmen gehört. Das gilt natürlich erst recht von den nach- 
träglichen Berichten, in denen auch solche, die sich über die Haltung der 
“ Deutschen schwer geärgert hatten, jedes Wort des Mißfallens vermieden 
haben, weil sie vor ihren Landsleuten die deutsche Mitwirkung nicht her- 
absetzen wollten. Aber gerade bei dieser Sachlage ist es doppelt schwer, 
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die Auslandsurteile richtig einzuschätzen. Jedenfalls ist es nicht an- 
gängig, die persönlichen Urteile, die der einzelne Redner oder Delegierte 
vernimmt oder zugeschickt erhält, zum Maßstab der Beurteilung zu 
machen. 


Die in Ihrem Brief dann erhobenen sachlichen Einwände gegen meine 
Stellungnahme sind, wenn ich sie genauer prüfe, kaum wirkliche Wider- 
sprüche zu meinen Auffassungen. Die Frage, ob die Erreichung von Ar- 
beitszielen der anderen Delegationen durch die Haltung der Deutschen ge- 
hindert worden sei, sehen Sie durch meinen zweiten Artikel als geklärt an. 
Mir scheint die Betonung beider Wahrheiten notwendig zu sein: sowohl die 
Erschwerung des Zustandekommens gewisser Ergebnisse durch die Hal- 
tung der deutschen Delegation, wie auch die Betonung der Tatsache, daß 
es nicht nur die deutsche Delegation .war, an der die Einigung schei- 
terte — Was den zweiten von Ihnen behandelten Punkt, die Seelen- 
belastung und Geistesverfassung der deutschen Stockholmgänger betrifft, 
so habe ich wiederholt ähnliche, ja dieselben Gedänkengänge zur Ent- 
schuldigung unserer Landsleute angewendet wie Sie. — Daß der ein- 
mütige Beschluß in der Kriegsschuldfrage alle vorgekommenen Fehler 


austilge, ist meine Auffassung nicht; ich kann, wie ich ausgeführt habe, — 


den Kompromiß in der Kriegsschuldfrage so hoch nicht werten. Übrigens 
habe ich entgegen Ihrer Annahme an der Aussprache darüber in der 
deutschen Delegation teilgenommen. Hier also bleibt der bewußte Gegen- 
satz bestehen, den ich schon oben als durchaus berechtigt und beiderseitig 
empfunden gezeigt habe. 


Da es sich bei unserem Gegensatz nach meiner Auffassung darum 
handelt, ob man sich mit einem Kompromiß zufrieden geben kann oder 
aber der erkannten Wahrheit gehorcht, können auch die Ausführungen, die 
Sie über die Wahrheit machen, die Lage nicht treffen. Selbstverständlich 
ist die Wahrheit im Neuen Testament keine ungütige Despotin. Aber es 
erscheint mir bedenklich, von ihrer Unerbittlichkeit Abstriche zu machen. 
Es geht doch nicht an, den Satz, daß die Liebe alles bedecke und alles 
dulde, anzuwenden, wenn es sich gerade um Aufdeckung der Unwahrheit 
und um die Bezeichnung des Untragbaren handelt. Muß man sich dann 
nicht erinnern, daß derselbe Paulus sagt: „Die Liebe sei nicht falsch; 
hasset das Arge, hanget dem Guten an!“ Wenn aber das Arge erkannt ist 
— und in unserer Auseinandersetzung ist das das Hinderliche, daß es von 
. uns verschieden erkannt wird — ist es selbstverständlich auch die große 
Kunst, die wir lernen sollen und nie auslernen: „wahrhaftig in Liebe“ zu 
sein. Aber unmöglich ist es, die Wahrheit so zu sagen, daß sie allen 
gefällt. Unmöglich, daß die Betroffenen sich geschmeichelt fühlen; 
daß sie, wenn sie in ihrer bisherigen Art verharren, zugleich mit 
jener Wahrheit Freund sein können. Kurz: ein wesentliches Kriterium 
der Wahrheit ist auch, daß sie bekehrt. Wo diese Umkehr nicht statt- 
findet, wo die Selbstgefälligkeit gegen den Stachel lökt, entstehen 
Schmerzen der Selbstgerechtigkeit, die rings um uns sind. ... a5 

Aber die Zahl derer, die umkehren, ist trotzdem im Wachsen. Es gibt 
viele, denen durch meine Kritik die Augen geöffnet worden sind. Es gibt 
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noch mehr, die erst dadurch die Möglichkeit wieder gewonnen haben, sich 
für Stockholm einzusetzen. Die wahren Freunde des ökumenischen Ge- 
dankens in Deutschand werden nicht mitgehen, wenn sie nicht sehen, daß 
einige von uns selbst, die wir in Stockholm waren, an unserem dortigen 
Verhalten Kritik üben. Aber selbstverständlich darf das Negative nicht 
überwiegen. Mindestens neun Zehntel dessen, was ich über Stockholm 
geschrieben habe, enthält nichts an Kritik. Ich werde auch die Spalten 
der Eiche künftig nicht weiter für Kritik der deutschen Delegation, 
komme sie von dieser oder jener Seite, öffnen. Überlassen wir, nach- 
dem wir unsere Pflicht getan haben, das Urteil dem, der recht richtet. 


ET] 


Nachträge zu den Pressestimmen über 
Stockholm mit besonderer Berücksich- 
tigung des katholischen Echos. 


Gesammelt von Friedrich Gaertner. 


a) Deutsche katholische Stimmen. 


Nachdem die „Germania“ im August so gut wie gar ‘keine Notiz von 
Stockholm genommen hat, bringt sie im September drei längere Aufsätze, die 
grundsätzlich zu dem Stockholmer Einigungsversuch Stellung nehmen. In dem 
Artikel „Die Stockholmer Weltkonferenz“ (1. September) wird Stockholm als ein 
Versuch bezeichnet, der endlosen Zersplitterung des Protestantismus ein Ende zu 
machen und die christlichen Kräfte der protestantischen Kirchen — die griechisch- 
erthodoxen Kirchen haben bis auf den Bischof von. Sofia wegen ihrer geringen 
Bekennerzahl keine wesentliche Rolle dabei gespielt — gegenüber dem Materia- 
lismus zu einheitlicher Aktion zusammenzufügen, soweit das Öffentliche Leben 
in Frage kommt. Ähnlich wie die Zentrumspartei, der Katholiken und gläubige 
Protestanten angehören können, versucht man unter Anerkennung allgemeiner 
christlicher Grundsätze eine protestantische Zusammenarbeit der Kirchen in den 
Fragen des öffentlichen Lebens zu erzielen. Aber man will noch darüber hinaus. 
Die einzelnen Kirchen sollen sich zu einer großen Kirche zusammenschließen, 
ohne aber dabei ihre Gegensätze innerlich aufzugeben; diese größere Kirche sei erst 
die von Christus gegründete. In diesem Bestreben aber zeigt sich der Einfluß der 
rationalistischen Auffassung der deutschen Theologie. So hat die orthodoxe Kirche, 
um die Behauptung zu rechtfertigen, daß dogmatische Fragen nicht zur Diskussion 
ständen, eine dogmatische Schwenkung durchmachen müssen und sich auf einen 
Boden gestellt, der nur aus protestantischen Gesichtspunkten zu billigen ist. Der- 
einzige, der den Mut hatte zu bekennen, daß es sich bei der Zusammenarbeit um 
mehr handeln müsse als um Methoden und Äußerlichkeiten, war Freiherr von 
Pechmann. Er verlangte ein Bekenntnis zur Übernatürlichkeit der christlichen 
Religion. Doch ist solch ein Bekenntnis zur Gottheit Christi in Stockholm nicht 
ausgesprochen worden, obwohl es das Mindeste ist, was man als gemeinsames Gut 
christlicher Kirchen verlangen kann. — Hoffentlich ist dennoch Stockholm ein 
wirklicher Anfang zu einer größeren Einigung der Christenheit. Dazu sind aber 
noch klare prinzipielle Grundlagen nötig, die einem Credo irgendwie entsprechen. 

Sehr beachtenswert ist auch das, was der Verfasser der „Laiengedanken zur 
Stockholmer Weltkonferenz“ sagt (4. September). An dem Programm „das 
Evangelium auf allen Gebieten des menschlichen Lebens zu der entscheidenden Macht 
zu machen“ interessiert ihn zweierlei. Einmal die. Anerkennung des Zusammen- 
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hanges zwischen Religion und öffentlichem Leben im allgemeinen; „Religion 
haben“ heißt ganz bestimmte Vorstellungen haben von den Pflichten der ge- 
schaffenen Kreatur"und der organisierten menschlichen Gesellschaft gegenüber einen 
überweltlichen Wesen, das sich durch Jesus Christus geoffenbart hat. Allerdings 
darf man nicht so optimistisch sein zu glauben, daß alle berufenen Vertreter des 
deutschen Protestantismus jenen Satz der Stockholmer Botschaft anerkennen. Das 
Zweite ist die Betonung einer übernationalen Gemeinschaft der Menschen und 
Völkerversöhnung. Aber auch hierbei klafft ein starker Widerspruch zwischen der 
Botschaft und den Anschauungen weiter Kreise des deutschen Protestantismus. 
Der internationale Charakter der Stockholmer Konferenz ist ja überhaupt nicht 
Geist vom Geist des deutschen Protestantismus. Er hat ein so enges Bündnis mit 
dem Volke geschlossen, aus dem Luther hervorgegangen ist, daß er fast verlernt 
hat, das Christentum als etwas Übernationales zu erleben und zu vertreten. Die 
Gleichung deutsch — christlich möchte auch jeder Katholik gern als eine unbestreit- 
bare Tatsache verwirklicht sehen. Aber ist nicht die Auffassung im deutschen Pro- 
testantismus weit verbreitet, daß die Gleichung auch umgekehrt gilt, christlich = 
deutsch? Die Bestrebungen aber, die mit der Stockholmer Konferenz begonnen haben, 
werden auch auf katholischer Seite mit Interesse weiter verfolgt werden. Vielleicht 
handelt es sich um eine Bewegung, der einmal eine Rolle in der Geschichte des Ge- 
samtchristentums zugedacht ist. Wir haben als Katholiken die Gewißheit, daB die 
Erkenntnisse, die die Fortsetzung der Stockholmer Bestrebungen der nichtkatholi- 
schen Welt vermitteln wird, für die katholische Kirche nicht ungünstig sein werden. 
Sie hat etwas, was dem gesamten Protestantismus fehlt: eine Autorität in Glaubens- 
und Sittenangelegenheiten. So weit man das Autoritätsprinzip im Protestantismus 
zur Zeit noch von sich weisen mag, es werden auch einmal andere Zeiten kommen. 
Sehr scharf kritisiert der Jesuit Friedrich Muckermann in der „Ger- 
mania“ vom ıı. September die Einheitsidee von Stockholm. Ein Bekenntnis 
zu Christus, dem Sohn Gottes, ist als Fundament der Tagung nicht in Be- 
tracht gekommen. Die Liebe des Evangeliums ist dort verkündigt worden, aber 
ohne diesen Glauben. Vielen Protestanten ist diese Tatsache nicht wenig auf 
die Seele gefallen. Ist der Glaube an die Gottessohnschaft so sehr geschwunden, 
daß eine Weltkonferenz des Christentums sich nicht mehr auf ihn stützen kann? 
Ist nicht eine Christenversammlung ohne ein christliches Credo, zu welchem Zweck 
sie immer einberufen wurde, ein Widerspruch in sich’ Darf man mit dem Beiwort 
„christlich“ schmücken, was im Namen irgend einer Menschenliebe geschieht? Die 
Kraft einer Handlung hängt von der Wucht der Beweggründe ab. Welche Motive 
aber stehen hinter den so lobenswerten Vorsätzen dieser Kirchen, die sich in der 
elften Stunde auf ihre sozialen Aufgaben besinnen? Es ist Utopie zu glauben, man 
könne dem Klassen- und Völkerhaß mit einer allgemeinen irdischen Menschenliebe 
steuern. Dies vermag nur die Kraft des Glaubens. Das Credo aber lag inmitten 
dieser Christen wie „eine gefährliche Granate, um die jedermann vorsichtig herum- 
ging.“ Söderbloms Christentum ist nichts anderes als „Persönlichkeitsreligion“, eine 
sich wandelnde Erlebnisreligion, wie es im Lauf der Geschichte schon viele gegeben 
hat und geben wird. Das Endziel der Einigkeitsbestrebungen ist eine allgemeine 
Kirche, die alle einzelnen kirchlichen Sondergebilde, unbeschadet ihrer weltlichen 
Gestalt, umfaßt. In der „protestantischen Weltkirche‘“ anerkennt man dann Glied- 
kirchen, deren Summe erst den ganzen mystischen Leib Christi darstellt, während 
die römisch-katholische Weltkirche Gliedkirchen im dogmatischen Sinne nicht kennt 
und jeden Gläubigen auf die Basis der integralen Einheit der gesamten christlichen 
Offenbarung stellt. Der Katholizismus enthält noch immer die Summe aller jener 
geoffenbarten. Wahrheiten, die als echtes Erbgut in den einzelnen „Gliedkircken“ 
lebendig sind. Ein Amerikaner sagte scherzhaft in Stockholm: er sehe ‚den Tag 
nen wo Sn amerikanischer Methodistenbischof in der Mitra des Bischofs von 
ne a und im Gewand des Erzbischofs von Upsala und mit dem Licht des 
atriarchen von Alexandria einherschreite‘ .... es wäre schön, wenn man fortfahren 

ante: 2 ‚den re zur cathedra Petri... “ 
ie „Rhein- ainische Volkszeitung“ bringt im Rückblick auf 
ol einen BEE von katholischer ‚Seite, der grundsätzlich zur Stock- 
RS, Ben en Bewegung. Stellung nimmt, „Wege zur kirchlichen Union“ 
2 nst ichel (22. und 23. Oktober). Die Stockholmer Konferenz 
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ist ein Versuch, zwischen den meist amtlichen Vertretern der protestantischen 
Bekenntnisse — die römische und russisch-orthodoxe Kirche fehlten — eine 
grundsätzliche Übereinstimmung in der sittlichen Stellungnahme zu brennenden 
politischen und sozialen Fragen, nicht einmal spezifisch christlichen, zu er- 
zielen. Bei dieser Voraussetzung wäre es auch Rom möglich teilzunehmen. — 
Im Blick auf eine wirkliche kirchliche Wiedervereinigung müssen alle Bestrebungen 
abgelehnt werden, die von einer gemeinsamen Basis der Vergangenheit 
aus die Schwierigkeiten meinen beseitigen zu können. Dies ist ängstliche, 
glaubenslose Sicherung der Gegenwart aus der Vergangenheit und verhindert die 
Geschichtswendung der Gegenwart aus den Ursprungskräften der Kirche. Die 
Orientierung an der Geschichte dient nur zur Beseitigung von Hemmungen, das 
für die Gegenwart „Zeitberufene“ aber muß aus ihr selbst lebendig erwachsen, so- 
wohl bei Katholiken wie Protestanten und den Ostchristen. Aber auch den Pro- 
testanten muß bei aller Ablehnung ihrer Irrlehren eine positive geschichtliche Mis- 
sion zugestanden werden, die zahlreiche jüngere katholische Theologen — un- 
beschadet der Treue zur eigenen Kirche — heute anerkennen. Solches Anerkennen 
und gegenseitiges Sichaufschließen ist kein Relativismus oder Kapitulation, die 
Kirchen holen nur damit heim, was bei der Trennung verloren ging. So steht 
heute bei den Protestanten im Vordergrund die Kirche und das Wirken des 
Heiligen Geistes, bei den Katholiken die persönliche Glaubensfrage, das Verhältnis 
von Gesetz und Glaube, bei den Ostchristen das Wirken zwischen Natur und Über- 
tiatur, zwischen Kirche und Welt, die Vollmacht des Menschen. Das Einende liegt 
darin, daß jeder dem zugewandt ist, was der andere hat, ihm aber bisher fehlte oder 
zeitgeschichtlich unwirksam war. Echte Ökumenizität der Kirche liegt nicht in dem 
Umfang des Besitzstandes, nicht in der organisatorischen Verwaltung angesam- 
melten Reichtums, sondern in gläubiger Aufschließung vor der Stimme des lebendig 
wirkenden Gottes und im Gehorsam vor dem Willen des Vaters in dem Einen, was 
not tut. Der Grund für die Kraftlosigkeit der Christenheit liegt darin, daß sie immer 
noch aus alten Sicherungen heraus zu leben sucht und damit an der echten Öku- 
menizität der Kirche, die dem Kommenden offen steht, vorbeigeht. Jeder erfülle 
die Aufgaben, die von seiner eigenen Situation aus zeitberufen sind. Und da mag 
es dann sein, daß die mutige Hinwendung der Kirche zur entkirchlichten Arbeiter- 
schaft der Wiedervereinigung gegenwärtig förderlicher ist, als direkte, willentlich 
aufgenommene theologische Auseinandersetzungen. Im Blick auf eine endgiltige 
Union glaubt Michel, daß erst eine Begegnung zwischen der römischen und der 
morgenländischen Kirche Früchte getragen haben muß, ehe zwischen Katholizismus 
und Protestantismus eine zentrale Begegnung möglich ist. Denn der Protestant 
kann letztlich erst über den Aufbruch der sakramentalen Kirche den Zugang zur 
Una Sancta finden, erst über die Bewährung einer pneumatologisch erneuerten Theo- 
logie, die nicht nach Art der Scholastik Wissen und Glaube, Natur und Gnade har- 
monisiert. 

In einem früheren Aufsatz vom ı. September greift Dr. W. Thormann den 
Namen „ökumenisch“ an. Das Entscheidende hierfür, die Diskussion des Wesens 
der Kirche, der Una sancta, wurde nicht versucht. Die Vertreter der östlichen 
Christen wurden zwar bei repräsentativen Anlässen sehr in den Vordergrund ge- 
schoben, haben aber sonst eine sehr passive Rolle gespielt. Der Geist der Konferenz 
trug typisch westliches Gepräge, man kann geradezu sagen, überall; sein Ergebnis 
hätte nicht anders sein können, als wenn die Protestanten unter sich gewesen wären. 
Es fehlte auch die Vertretung des Barth-Gogartenschen Protestantismus mit seiner 
Bejahung des transzendenten Gottes und der radikalen Ablehnung des innerwelt- 
lichen Christentums. Es fehlte völlig die Plattform, auf der eine Auseinandersetzung 
des Katholizismus zu erreichen wäre. Ihr Zustandekommen verdankt die Konferenz 
der drängenden Problematik unserer Zeit. Die Spannung im Leben so vieler Einzel- 
inenschen, die in ihrer privaten Existenz so gute Christen sind, als Glieder der Ge- 
sellschaft und Klassen aber so handeln, als wenn die Tatsache ihrer Erlösung für 
sie keinen realen Wert habe, ist nicht länger zu ertragen. Die zwei Fragen, die der 
Christenheit heute zur Bewährung gestellt sind, sind das Problem der ‚seelischen 
und materiellen Not des Proletariats und das des Völkerfriedens. ‚Der positive Wert 
von Stockholm liegt in der Tatsache, daß die dort vertretenen Teile der Christenheit 
energisch an die unwiederbringliche Stunde erinnert wurden, in der sich heute die 


205 


neue Begegnung von Kirche und Welt vollziehen muß, wenn nicht die Masse der 
an der. Kirche Verzweifelnden immer größer und die Anarchie unüberwindlich 
werden soll. Die Botschaft aber ist zu kompromißhaft, mit einer christlich-humani- 
tären Gesinnungspflege ist heute nicht mehr zu helfen, es gilt konkrete politische, 
wirtschaftliche, soziale Entscheidungen zu wagen. Leider tragen die Hauptschuld an 
diesem Mangel die deutschen Protestanten, die kein rühmliches Bild deutschen 
Geistes boten. Wir Katholiken aber sollen im Blick auf Stockholm uns hüten vor 
stolzer Selbstüberhebung. Auch an uns ist der gleiche Anruf ergangen, um den man 
dort gerungen hat, und auch wir haben noch den Beweis zu erbringen, daß er nicht 
an taube Ohren klingt. 

Die Zeitung „Der Bayrische Kurier“ enthält in der Nummer des 
5. September einen Artikel über „Die Stärke und die Schwäche der Stock- 
holmer Tagung“. Von der „Stärke“ wird eigentlich nichts gesagt, ihre 
Schwäche besteht in der Beschränkung auf das praktische Christentum. Nach 
Söderblom sei das Einigende „die Nachfolge Christi“; mit demselben Recht könne 
man sagen, gerade dies sei das Trennende. Gerade innerhalb des Protestantismus 
gebe es darin keine Einigkeit. Es ist darum nicht richtig, wenn Söderblom meint, 
daß trotz aller Unterschiede im einzelnen eine geistige, innere Gemeinschaft besteht. 
Das einzig Einende in Stockholm war die Not der Zeit und die Ablehnung Roms. 
Das genügt aber nicht zu positiver Arbeit und zu einem lebendigen christlichen 
Leben. 

Sehr eingehend behandeln die „Stimmen der Zeit“ (Freiburg i. Br., 
Verlag Herder u. €o.) die Stockholmer Probleme. 

M. Pribilla: Um die Wiedervereinigung im Glauben, September 1925. 

Der Verfasser sieht in der Stockholmer Konferenz nur das Streben „nach Her- 
stellung eines praktischen Zweckverbandes, der in dogmatischer Hinsicht zu nichts 
verpflichten würde, also einer äußeren Organisation auf dem Boden der Gleich- 
berechtigung und gegenseitigen Anerkennung‘. Von einer „Bewegung“ zur Wieder- 
vereinigung verspricht er sich wenig, der Weg dahin führt vielmehr über die 
einzelne Seele. Nur reine Mittel dürfen dabei angewendet werden: Rücksicht« 
nahme auf den jeweiligen Gewissensstand des anderen, nichts Unmögliches von 
anderen fordern, Annäherungsversuche nicht durch lautes Bekanntgeben erschweren, 
keine pharisäische Haltung zeigen, im Andersgläubigen den Menschen sehen, der 
auch für die Wahrheit geschaffen ist, Preisgabe der Anklage- und Abwehrstellung, 
sachliche Klärung der Gegensätze, Eingehen auf die stillen Fragen und Einwände, 
gerade auch die heikelsten, Anerkennung von Schuld, auch auf katholischer Seite, 
an der Entwicklung des Protestantismus und der autonomen Geisteskultur, positive 
Wertung der protestantischen historisch-kritischen Theologie für den Katholizismus. 
— Im übrigen gilt es, nüchtern zu denken über das in nächster Zeit Erreichbare. 
Die gegenwärtige Generation hat vorerst nur Schutt- und Aufräumungsarbeiten zu 
tun. „Nicht in religiöser Verflachung, die auf ein gemeinsames Minimalprogramm 
hinsteuert, liegt das Heil beschlossen, sondern in der religiösen Vertiefung. Wer in 
die Tiefe seiner religiösen Überzeugung hinabsteigt, wird dort verborgene Gedanken- 
gänge finden, die zum Standort des anderen hinüberführen.“ 

Heinrich Sierp, der Herausgeber dieser Zeitschrift, schreibt in der No- 
vembernummer einen längeren Artikel über „Die Wege zur Stockholmer Welt- 
konferenz für Praktisches Christentum“. Er begrüßt das erwachende Einheits- 
bewußtsein des Protestantismus, d. h. die „Abwendung vom protestantischen Satz 
des Spiritus privatus, der jede Einheit nicht nur tatsächlich, sondern auch grund- 
sätzlich unmöglich machte“. Er gibt dann einen geschichtlichen Überblick 
über die pf#otestantischen Einheitsbestrebungen, die in die beiden großen Kon- 
ferenzen Faith and Order und Life and Work ausmünden. Die drei Grundsätze 
Söderbloms für die Einigung (das innere Leben ist das Wesentliche, die Liebe ist 
berufen, die Welt zu erobern, Respekt vor Verschiedenheiten) sind ihm inhalt- 
lich zu unbestimmt. Was heißt — so fragt er — „inneres Leben“? „Es ergibt sich 
ein ganz verschiedenes Handeln, je nachdem man das innere Leben ein rein natür- 
liches, wenn auch noch so edles sein läßt, oder ein übernatürliches .....“ „Daß die 
Liebe die Welt erobern soll, unterschreiben wir gern. Aber wir möchten doch zu- 
nächst wissen, was die christliche Liebe ist und worauf sie sich stützen und er- 
strecken soll.“ . ,.. „Auch vor den Ansichten anderer wollen wir Achtung haben. 
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Aber dabei kann es sich nur um eine bürgerliche Toleranz handeln. Eine dog- 
__ matische Duldsamkeit ist ein Unding und Widerspruch in sich selbst. Die Wahr- 
heit steht höher als der Irrtum, und vor dem Irrtum als solchem kann man nie 
Respekt haben. Der große Fehler unserer Zeit ist, daß ihr die klaren Gedanken 
fehlen. Darum fehlt ihr das entschiedene Handeln.“ ... „Die Grundanschauungen 
der Bewegung für Life and Work sind also mit großen Unklarheiten belastet, die 
sich auf Schritt und Tritt geltend machen müssen. Es ist eine zu vage Formu- 
lierung, wenn man an die Stelle eines festen Credos das vieldeutige Wort „Nach- 


folge Christi“ setzen will, wie Söderblom es tut.“ ..... „Mit demselben Recht kann 
man .sagen, ‚daß die Nachfolge Christi gerade das Trennende sei, was die zahl- 
reichen religiösen Gemeinschaften geschaffen hat“... „Solange über diesen Punkt 


nicht Klarheit herrscht, wenigstens bezüglich der Hauptlinien, wird man keine neue 
Menschheit schaffen, auch wenn man sich in seinen Beratungen nur auf das „Prak- 
tische Christentum“ beschränkt.“ Die gleiche Nummer enthält ferner eine Er- 
widerung von M. Pribilla auf den Aufsatz von Emanuel Hirsch über die „Fin- 
heit der Kirche“ unter der Überschrift „Zur konfessionellen La ge“, 
Beachtlich sind dabei folgende Sätze. „Auch die größte Liebe zum Frieden und zu 
den Andersgläubigen entbindet nicht von der Pflicht, für die Wahrheit Zeugnis ab- 
zulegen. Daher darf man auch nicht an zwei Konfessionen, deren jede auf einem 
der anderen entgegengesetzten Standpunkt steht, die Forderung stellen, daß sie ihre 
eigenen Grundsätze verleugnen und sich gegenseitig die religiöse Gleichwertigkeit 
oder Gleichberechtigung zugestehen. Wir verlangen. daher in keiner Weise von 
einem Protestanten, daß er die katholische Kirche als eine religiös gleichberechtigte 
oder überhaupt berechtigte Form des Christentums anerkenne. Und umgekehrt 
können wir Katholiken bei den Protestanten zwar das in Lehre und Leben vor- 
handene Gute neidlos und freudig anerkennen, ohne daß wir im Protestantismus als 
solchem eine religiös berechtigte Form des Christentums zu sehen vermöchten. Denn 
nach katholischer Lehre gibt es nur eine wahre Kirche Christi mit Ausschluß aller 
andern. Aus dieser grundsätzlichen Stellungnahme ergibt sich für die Möglichkeit 
einer Wiedervereinigung im Glauben eine wichtige Schlußfolgerung, die wir keines- 
wegs verbergen oder verdunkeln wollen: Der Protestantismus als System und die 
protestantischen Kirchen als Vertreter und Verkündiger dieses Systems können sich 
niemals mit der katholischen Kirche vereinigen. In der Frage nach der göttlichen 
Stiftung der katholischen Kirche können nicht Ja und Nein zugleich zu Recht be- 
stehen; das eine schließt notwendig das andere aus. Systeme sind starre Gebilde. 
Man kann an ihnen nicht biegen, ohne ihr Wesen zu verändern. Aber die Menschen, 
die verschiedenen religiösen Systemen oder Bekenntnissen anhangen, sind wandel- 
_ bar und können vom Irrtum zur Wahrheit und von der Wahrheit zum Irrtum 
> übergehen. Eine Wiedervereinigung im Glauben ist daher nach katholischer Auf- 
- fassung nur möglich, indem sich die Andersgläubigen von der Wahrheit der katho- 
lischen Lehre überzeugen und sich der katholischen Kirche anschließen. Damit 
hören sie freilich auf, Protestanten zu sein. Es sind das logische Selbstverständlich- 
"keiten, und fast schämt man sich, sie zu wiederholen; aber wir leben nun einmal 
in einer Zeit, der nach einem Wort Georg Simmels die Selbstverständlichkeiten ab- 
handen gekommen sind.“ 

In der „Seelsorge“, Monatsschrift für Theologie, praktische Seelsorge 
und Religionsunterricht (Franckes Buchhandlung, Habelschwerdt), veröffentlicht in 
der Februarnummer 1926 Professor Hermann Hoffmann-Breslau, der 
als einziger Katholik an der Tagung des Internationalen Komitees des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen in Stockholm teilgenommen hatte, einen 
Aufsatz über die beiden Stockholmer Konferenzen. — Nach einigen einleitenden 
Ausführungen über Geschichte und Ziele des Weltbundes heißt es weiter: „Und ich 
als Katholik? Als ein einziger unter so vielen Protestanten und Orthodozen? Ich 
muß sagen, ich habe mich sehr wohl gefühlt und bin sehr dankbar für die persön- 
lichen Beziehungen, Erfahrungen, Beobachtungen, Anregungen und Bereicherungen, 
die in jenen Tagen mir zuteil wurden... Man lernte unter Christen aller Kirchen 
tief religiöse Menschen kennen, sah bei vielen, wie sie in ihrer Arbeit sich mühten, 

die Wege Jesu zu gehen, und ist das nicht immer etwas Köstliches, solche Beobach- 
tung machen zu dürfen. Es ist viel gebetet worden vor und während der Tagung. 
 Ergreifend war immer, wenn wir vor jeder Sitzung gemeinsam das Vater-Unser 
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beteten, jeder in seiner Sprache: Zwanzig oder dreißig Sprachen und doch nur ein 
Geist. Eins will ich gern und laut sagen: Vielleicht von einer Ausnahme abgesehen 
ist kein Wort gesagt worden, das katholische Ohren hätte verletzen können. Damit 
spreche ich der Konferenz ein hohes Lob aus; denn nach und nach wurde erst 
bekannt, daß ein Katholik anwesend ist, und wer es ist, wußten viele zuerst auch 
nicht; denn nicht bloß der katholische Priester, sondern auch der anglikanische 
Geistliche und auch manch andere noch tragen Kollar und schwarzen Rock wie wir. 
Die Verhandlungsgegenstände hätten samt und sonders auch vor Katholiken ver- 
handelt werden können. Wären Katholiken dagewesen, wäre vielleicht manches 
anders verlaufen, manches besser. Die deutsche Not in Polen wäre von polnischen 
Katholiken gehört worden; wenn die solche Klagen mitleiden und mitklagen 
könnten! Dann würde die Not deutscher Katholiken, von polnischen Katholiken 
veranlaßt, ausgesprochen worden sein. Sind deutsche und polnische Katholiken schon 
jemals zusammen gewesen wie die Protestanten Polens in Stockholm? Und haben 
Tiroler und italienische Katholiken schon jemals so Auge in- Auge einander gegen- 
übergestanden wie in Stockholm? Gibt es eine Stelle, die sie zusammenführen 
könnte, einen Boden, da sie sich treffen könnten? Oder Polen und Litauer? usw. 
Wahrlich die Möglichkeit zu solcher Wirksamkeit tut auch Katholiken not. So 
bedauern wir, daß es 1914 nicht zur Mitarbeit der Katholiken gekommen ist. Was 
ist nun richtig? Daß die Katholiken dem Weltbund sich anschließen oder durch 
Abordnung von Katholiken in den Landesvereinigungen mitarbeiten oder eine 
Körperschaft nach’ Art des Weltbundes bilden, die in enger Fühlung mit dem 
Weltbund für die gleichen großen Ziele arbeiten könnte? Ich weiß nicht, ob alle 
Katholiken und ob alle Protestanten für die Zusammenarbeit im selben Bunde schon 
genügend vorbereitet sind. In Stockholm traf ich neben vielen, z. T. begeisterten 
oder rührenden Ausdrücken der Freude darüber, daß wenigstens ein Katholik da 
sei, auch Zurückhaltung, die ich so deuten mußte, als wollte man lieber unter sich 
sein. Daß im Zusammenarbeiten mit anderen, die „Frieden auf Erden“ wollen, 
die dogmatischen, verfassungsmäßigen, kirchlichen Belange gar nicht angetastet 
werden, versteht sich wohl von selbst“... Und über die Weltkonferenz „on Life 
and Work“ schreibt derselbe: „Wir Katholiken verbauen uns den Weg zu gerechter 
Beurteilung durch unberechtigte Forderungen, die wir an das „Konzil“ stellen. Für 
unser Empfinden ähnelt es einer Caritastagung mehr als einem Konzil. Mag sein. 
Wir stellen mit einer gewissen Genugtuung fest, daß sie über dogmatische Fragen 
nicht redeten und nicht reden konnten. Wir übersehen aber, daß die dogmatischen 
Bedürfnisse außerhalb der Kirche sehr viel geringer sind als bei uns, und daß vielen 
genügt, was in Stockholm gemeinsam war: der Glaube an Gott, das Gebundensein 
an Christus, das Wirken des Heiligen Geistes, der Besitz der Heiligen Schrift. Von 
den beiden großen Versuchen, die nichtkatholische Christenheit zu einen, Faith and 
Order — Glaube und Verfassung — und Life and Werk — Praktisches Christen- 
tum — hatte der letztere die Kirchen zusammengerufen. Und ich sehe die Bedeu- 
tung von Stockholm mehr darin, daß die Konferenz tagte, als in dem, was das 
praktische Ergebnis war. Nicht die canones und decreta, auf die man sich einigte — 
Botschaft sagt der kanonistisch nichtgebildete Katholik —, sind das Bedeutungs- 
volle. Da wäre viel Menschliches, Allzumenschliches zu berichten, angefangen vom 
Nichteinladen bedeutender, eigentlich unentbehrlicher Theologen, ähnlich wie beim 
Vatikanum, über die Zusammenstellung der Delegationen, namentlich der deut- 
schen, bis zu der Botschaft in zwei Texten, d.h. zum Sieg der Diplomatie über 
den geraden Weg der Offenheit, bis zu dem unevangelisch völkischen Verhalten 
des größten Teiles der deutschen Delegation. Aber das alles lasse ich als weniger 
bedeutungsvoll. Nicht genug in seiner Bedeutung ist zu nennen die Tatsache: die. 
Vertreter aller Kirchen, unsere ausgenommen, sind zusammengewesen, haben sich 
vertragen, haben gemeinsam gebetet, beraten, einander kennen und vertrauen ge- 
lernt, sich angeregt und befruchtet, haben gemeinsam das Schuldbekenntnis der 
en en haben durch das Fortsetzungskomitee den Willen bekundet, in 
ce ai eiben: das ist etwas Großes, Nie-Dagewesenes, und werudas nicht 

{ ‚ dem fehlt eben das Verständnis für die Dynamik der Kirchen- 
geschichte. a Stockholm bedeutet den Sieg des Einigungswillens auf der ganzen 
ie Ss geht vor sich auf föderalistischer Grundlage. Das ist genau das Gegen- 
eil zum katholischen Einigungsweg; der heißt katholisch werden. Es ist in Stock- . 
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holm nicht gegen Rom gesprochen worden. Viele sähen den Einigungsgedanken 
befleckt durch antikatholische Propaganda, aber die Einigung läßt zweifellos viele 
Protestanten auch aufatmen, wieder neues protestantisches Selbstgefühl gewinnen 
angesichts der seit dem Krieg so gesteigerten Weltgeltung der katholischen Kirche, 
Weiter bedenke man die Annäherung der östlichen Kirchen an die der Refor- 
mation.... Das Morgenland kennt nicht den Satz, der Papst ist der einzige Gesetz- 
geber der Kirche, noch den andern, der Bischof ist der einzige Gesetzgeber des 
Bistums. Alle östlichen Kirchenverfassungen finden die protestantischen Kirchen 
mit ıhrem Betonen des Gemeinde- und Laienprinzips sich viel verwandter 
als unsere Kirchenverfassung. Wenn auch manche Orthodoxen es fühlen, sie ge- 
hören mehr zu uns als zu den Protestanten, wenn auch manche Protestanten, 
namentlich Calvinisten, sagen, uns trennt eine Welt von den Orientalen, so sind 
diese beiden Dinge von so schwerwiegender Bedeutung, daß sie zunächst eine An- 
näherung ausschließen. — Man wird sagen und auch sagen dürfen, das in Stockholm 
Beschlossene, das dort Gewollte oder Angebahnte betrifft nur die Spitzen der 
Kirchen, nicht das Kirchenvolk. Die Einigung wird, das ist wie bei Locarno, wie 
beim Völkerbund, in dem Maße eintreten, wie sie moralische Eroberungen macht 
bei den Menschen, die die Kirchen bilden. Daß sie in dieser Beziehung am meisten 
noch zu erobern hat beim Volk der Reformation, sei nicht verschwiegen; hier 
wirken die Zeiten des Landeskirchentums, das die Kirche und ihre Aufgabe national 
verengte und verdünnte, noch zu stark nach. — Die katholische Kirche gerät in die 
Gefahr der Vereinzelung, in die Gefahr, daß eine Einheitsfront aller nichtkatho- 
lischen Christen ihr gegenüber sich auftut, daß wir mehr das Dogma, jene mehr 
Leben und Liebe betonen. Stimmt diese Alternative, dann ist es eine Gefahr. Ist 
es aber nicht unkatholisch, über der Betonung und Verteidigung des Dogmas seine 
Früchte in Leben und Liebe zu vernachlässigen? Wir hüten das Dogma. Mit 
dieser Gabe erwächst uns die Aufgabe, den Beweis zu erbringen, daß größere Treue 


zum Dogma uns zu größerer Treue gegen das Dogma im Leben befähigt und zu 


größerer Liebe.“ 


Heft 3 der „Schildgenossen“ (Jahrgang 6, Math. Grünewaldverlag, 
Mainz) bringt einen Artikel von Pfarrer Dr. Neundörfer, der sachlich und 
grundsätzlich vom Standpunkt katholischer Theologie aus zu Stockholm Stellung 
nimmt. Er ist überschrieben „Glaube und Verfassung — Leben und Werk“. Nach 
Neundörfer war das Ziel der Weltkonferenz: Betätigung in gemeinsamer prak- 
tischer Arbeit unter Beiseitelassung aller Fragen des Bekenntnisstandes und der 
Kirchenverfassung. Diese Linie sei aber nicht eingehalten worden. Man habe nur 
abgesehen von den dogmatischen Fragen der nicht-katholischen Religionsgemein- 
schaften, nicht dagegen von denen, die diese Gemeinschaften von der katholischen 
Kirche trennen. Von vornherein lag ein anderer Kirchenbegriff der Stockholmer 
Konferenz als Basis für ihre Verhandlungen zugrunde, der ein Zusammengehen mit 
der katholischen Kirche unmöglich machte. Denn diese kennt keine ‚Kirchen‘, 
sondern glaubt sich als die Kirche Christi auf Erden, nicht als einen Teil derselben. 
Sie erklärt daher alle Abspaltungen von ihr früher wie heute als Auflösung der 
gottgewollten Einheit und gottgeoffenbarten Wahrheit; sie kennt daher eine „Union 
der Kirchen“ nur im Sinne der Wiedervereinigung der andern christlichen Gemein- 
schaften mit ihr selbst. Diese Haltung entspringt aber nicht weltlicher Herrsch- 
sucht, wie man in Stockholm es darstellte, sondern einem religiösen Wahrheits- 
begriff. „Die religiösen Wahrheiten sind übernatürlich und objektiv gültiger Art 
und können daher nur auf dem Wege einer autoritativen Offenbarung und eines 
ihr zugeordneten Glaubens erfaßt werden. Gäbe es in Hinsicht auf Gott und seine 
Welt nur ein natürliches und individuelles Wissen, Ahnen, Suchen und Fühlen, so 
wäre Offenbarung und autoritative Vermittlung des religiösen Glaubens überhaupt 
nicht oder doch nur im Sinne einer rein pädagogischen Führung nötig. Damit wäre 
dann auch jene Relativität der vorhandenen Kirchen gegeben, von welcher die 
Stockholmer Konferenz ausging. Handelt es sich dagegen bei den religiösen Wahr- 
heiten um Sätze von objektiver Gültigkeit und übernatürlichem Gehalt, so kann 
ihre Offenbarung, Bewahrung und Darbietung nur auf selbst übernatürlichem, 
d. h. aber den Menschen gegenüber auf autoritativem Wege geschehen. Die Wahr- 
heit kann nicht vom Einzelnen durch persönliche Einsicht in ihre Gründe gefunden 
werden, weil sie göttlich und übernatürlich ist, sondern sie kann nur im Vertrauen 
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ine lehrende Autorität erfaßt werden, wobei natürlich vorausgesetzt ist, daß 
er Finzelne durch Gründe, Erfahrung usw. erkannt habe, daß wirklich Offen- 
barung vorliege. Das ist der katholische Glaubensbegriff, wie ihn das Konzil von 
Trient (Sess. III. cap. 3) ausdrücklich festgelegt hat. Diese die Offenbarung durch 
die Geschichte tragende Autorität aber verkörpert uns die Kirche. Sie kann daher 
nur eine einzige auch in ihrer sichtbaren Erscheinung sein, sonst könnte bei den 
offensichtlichen und wesentlichen Widersprüchen zwischen den verschiedenen Re- 
ligionsgemeinschaften von einer eindeutigen Lehrautorität nicht mehr die Rede sein. 
„Die Kirche ist aber nicht nur Grund, sondern auch Inhalt des Glaubens. Wir 
glauben sie als den Leib Christi, d. h. als das wirkliche Hinschreiten jener Mensch- 
werdung Gottes und jenes Opfers der Menschheit, wie es in Jesus Christus ge- 
schehen ist, durch die Geschichte hin. In der Kirche, insbesondere in ihrem Herz- 
punkt, der Eucharistie, ‚kommt‘ Gott ständig zum Menschen und opfert der Mensch 
sich ständig Gott. Diese Mystik der Kirche gibt unserm ‚Glauben von der Kirche 
sein Gepräge. Diese umfassen wir daher auch mit religiöser Liebe. Als Gegen- 
stand solchen Glaubens und solcher Liebe aber muß die Kirche eine umrissene, sich 
selbst deutlich darstellende und unterscheidende Wirklichkeit sein, wie es auch der 
geschichtliche Christus ist. Von diesem Kirchenbegriff aus erscheint uns das Wesent- 
liche in Lehre, Ordnung und Liturgie der Kirche als göttlichen Ursprungs und gött- 
lichen Charakters. Darum können wir aus den Gründen des Gewissens und 
Glaubens von diesen wesentlichen Stücken nicht absehen, auch nicht, wenn es sich 
um die Fragen der Einigung der Kirchen handelt. Sie sind heilig, und wir müssen 
an diesen Dogmen, Ordnungen und Riten als an religiösen Gütern festhalten, selbst 
wenn die Kirche dadurch in ihrem äußerlichen Bestand den größten Schaden erlitte. 
Ein höheres Gewissen, Letztem, Heiligstem gegenüber, bindet uns hier und befiehlt 
uns, der Suggestion des religiös-ethischen Gemeinschaftsdranges zu widerstehen. 
Wäre es uns wirklich nur um ‚Herrschaft‘ zu tun, warum sollten wir dann nicht 
auch in jenen Dogmen, Rechten und Riten nachgeben, wenn dies jener Herrschaft 
diente? Gerade daß wir uns aber selbst absolut — menschlich gesprochen unter 
eigenem Schaden — daran gebunden glauben, muß deutlich machen, daß es sich 
hier um eine religiöse, nicht um eine weltliche Haltung handelt. Es ist eine letzte 
Liebe, um deretwillen eine vorletzte, und sei sie noch so edel, geopfert werden muß.“ 

Neundörfer versucht dann nachzuweisen, wie sich dieses absolute Wesen der 
Kirche mit ihrem ‚geschichtlich, national und territorial bestimmten Charakter ver- 
einigen lasse. Er löst dies Problem durch den Hinweis auf den ebenfalls zeitlich 
und national bestimmten Christus. „Der geschichtliche Leib Jesu hatte nur körper- 
liche Wunden, die geschichtliche Erscheinung der Kirche hat auch moralische. 
Trotzdem glauben wir an ihr göttliches Wesen, an das ‚Fleischwerden des Wortes‘ 
auch in ihr.“ Daß die römische Kirche die Kirche Christi sei, bedeute aber nicht, 
daß die Kirche ‚romanisiert‘ werden müsse, so wenig wie das Christentum judaisiert 
werden durfte. „Es entspricht deshalb durchaus dem Willen der Kirche, wenn wir 
bei aller kirchlichen Bewußtheit im aufgezeigten Sinne mit geistiger Offenheit 
den andern Bekenntnissen gegenüberstehen und bei ihnen das Wertvolle aner- 
kennen, das dort lebendig ist und sich unter dem Einflusse ihres nationalen und 
geschichtlichen Charakters etwa stärker ausgebildet hat als bei uns. Wenn diese 
andern Religionsgemeinschaften viele Jahrhunderte überdauert haben, so danken sie 
das der Wahrheit und Gnade, die trotz Irrtum und Absonderung in ihnen wirksam 
geblieben ist. ...z. B. bei den Orientalen der Sinn für die liturgischen Mysterien, 
bei manchen amerikanischen Protestanten der Sinn für eine christliche Politik, bei 
manchen deutschen der Sinn für die Besonderheit des Glaubens. Solche Eigen- 
tümlichkeiten der nicht-katholischen Religionsgemeinschaften fußen allerdings zum 


Teil auf einer irrenden Überspannung an sich wahrer Gedanken, zum Teil aber 


auch einfach auf der Charakterveranlagung der betreffenden Völker. Und der kon- 
templative Sinn der Orientalen, der praktische der Amerikaner wie der grübelnde 
der Deutschen ist auch Gottesgabe, ebenso wie der klarsehende und festformende 
Sinn der Römer. Diese andern Völker, auch wenn sie sich zum größten Teil von 
_ der Einheit der römischen Kirche trennten, haben kraft ihrer nationalen Eigenart 
der Gesamtkirche etwas zu geben. In Hinsicht auf den Glauben und die wesentliche 
Ordnung kann die katholische Kirche nichts von ihrer Überlieferung preisgeben. 
Auch ist es gewiß nicht zufällig, daß gerade die römische Art zur Hüterin dieser 
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Wesenheiten der Kirche Christi berufen wurde. Aber so wesentlich die unver- 
sehrte Reinheit des Glaubens und die unerschütterliche Festigkeit der Verfassung 
für die Kirche Christi sind — jene besonderen Gaben der Orientalen, Germanen und 
Angelsachsen haben auch ihre Aufgabe in der Kirche. Und wir vergeben dem gött- 
lichen Recht der römischen Kirche nichts, wenn wir auch diese besonderen Gaben 
anderer Völker zur Geltung kommen lassen, sowenig jene andern Nationen ihrer 
gottgegebenen Eigenart und ihrem gottgegebenen Beruf etwas vergeben würden, 
wenn sie in kirchlicher Hinsicht, in Fragen des Glaubens und der Verfassung, die 
Unfehlbarkeit und den Primat des römischen Papstes anerkennen würden. 

„Einer tieferen und ‚umfassenderen Erkenntnis der andern Religionsgemein- 
schaften... dient nun aber nicht nur das Studium von Wesen und Geschichte, sondern 
auch der Verkehr mit Menschen. Allerdings nicht jenes bloße Zusammenleben mit 
andern, wie es etwa die konfessionelle Bevölkerungsmischung infolge der Freizügig- 
keit mit sich brachte. Solches Zusammenleben meist ungereifter und unselbständiger 
Menschen wirkt im allgemeinen nur verflachend auf den religiösen Charakter und 
damit auch auf die religiöse Tiefe und Kraft... Aber eine Zusammenarbeit in 
sich gefestigter Menschen verschiedenen Bekenntnisses am ernsten Werke kann für 
das gegenseitige Verstehen der getrennten Christen von größter Bedeutung werden. 
Hier gibt jeder zu einem gemeinsamen Werk sein Bestes und erkennt dabei seine 
eigenen Schranken wie die Werte der andern. Es braucht hier keiner seiner grund- 
sätzlichen Überzeugung etwas zu vergeben, und wird doch den andern besser ver- 
stehen. Bei solcher Zusammenarbeit ehrlicher Menschen an ernstem Werk darf man 
hoffen, daß wirklich die Wahrheit und der Geist Gottes sieghaft bleiben. In diesem 
Sinne könnten gemeinsame Konferenzen aller Christen mit Einschluß der Katho- 
liken für ‚Leben und Wirken‘, d. h. für ‚praktisches Christentum‘ Nutzen bringen. 
Es müßte dabei allerdings auch von jenen Glaubens- und Verfassungsfragen abge- 
sehen werden, welche uns von den Orientalen und Protestanten scheiden. Man 
müßte sich streng auf die Frage beschränken, wie das gemeinsame christliche Ge- 
wissen im persönlichen und namentlich im ..öffentlichen Leben sich auszuwirken 
habe. Und es besteht noch ein solches gemeinsames christliches Gewissen, so sehr 
auch die Gegensätze in Glaube und Verfassung seinen Umkreis beschnitten und 
seine Wirkungskraft geschwächt haben. Das wird klar, wenn wir die Botschaft der 
Stockholmer Konferenz mit den Bestrebungen der letzten Päpste vergleichen.“ 

Von dieser Grundlage aus sei also praktische Zusammenarbeit möglich und 
wünschenswert. Anzuerkennen sei die selbstlose Hingabe und furchtlose Kraft, 
mit der viele Kreise der Stockholmer Konferenz sich für die sozial-ethischen Re- 
formen im Geist des Christentums eingesetzt haben, freilich mehr im Geist eines 
calvinistischen Ethos, welches das Reich Gottes nur oder doch vorwiegend im Ethisch- 
praktischen, nicht so sehr im Religiös-kontemplativen sehe. Diese Einseitigkeit ver- 


biete zwar das katholische Ethos, aber trotzdem habe der starke sozial-ethische Im- 


Wein 


puls auch für den Katholiken etwas Imponierendes, in vielem Vorbildliches. Doch 
müsse dieser Impuls gleichzeitig mit Sachkenntnis verbunden sein, um konkretere 
Lösungen zu finden, als sie die Stockholmer Botschaft gewagt habe. Auch seien 
kirchenamtliche Vertreter, wie Stockholm gerade gezeigt habe, für die Förderung 
praktischer Lebensfragen nicht immer die geeigneten. Auch müssen die Fragen 
vom religiös-sittlichen, nicht vom politischen Standpunkt aus behandelt werden. Es 
sei darum freien Zusammenkünften sachverständiger Menschen aus verschiedenen 
Lagern am meisten das Wort zu reden, etwa in der Art der Lauensteiner Tagung 


vom Juni vorigen Jahres. Sie versprechen am meisten praktische Förderung und » 


religiöse Verständigung zugleich. Ze 

Gelegentlich der vierten Jahresfeier der Thronbesteigung des gegenwärtigen 
Papstes hielt der Erzbischof von München, Kardinal von Faulhaber eine 
Predigt über das Thema „Das Papstfest als Christusfest“, in der er nach „Aus 
Welt und Kirche“ vom 9. Februar folgendes sagte: „Auch in der 
christlichen Weltkonferenz in Stockholm erging im Jahre 1925 eine Botschaft, 
aber alle Christusjünger müssen bedauern, daß von jener Weltkonferenz ein 
Bekenntnis zu Christus, dem wesensgleichen Sohn des Vaters, nicht abgelegt 


= wurde. Wohl hat jene Botschaft von Christus geredet, “auch schöne Worte 


über die Bedeutung des Christusgedankens für das soziale und persönliche Leben 


- gefunden; wer aber von Christus redet, ohne seine Gottheit und Wesenseinheit mit 
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dem Vater zu bekennen, hat um Christus herumgeredet. Wer Christus einen Großen, 
sogar den Größten nennt, ohne ihn den Eingeborenen des Vaters zu nennen, ist dem 
Christusbilde der. Evangelien und Apostolischen Briefe aus dem Wege gegangen. 
Es läßt sich keine christliche Wirtschaftslehre oder Staatslehre aufbauen, wenn die 
Bauleute den Eckstein verwerfen, der Gottessohn heißt. Es läßt sich kein Diakonat 
im Reiche Christi begründen ohne den Glauben an seine Gottheit, denn ‚wer den 
Sohn nicht hat, hat auch das Leben nicht‘, sagt Johannes. Der Deutsch-Evangelische 
Kirchenausschuß hat zum 16. Jahrhundertgedächtnis des Konzils von Nicäa an die 
Bedeutung und an den Segen des Glaubensbekenntnisses erinnert und ‚gerade in 
Bayern hat dieser Ruf einen lebhaften Widerhall gefunden zur Freude eines jeden 
Christusjüngers. In Stockholm hat beim Schlußgottesdienst ein morgenländischer 
Patriarch das Credo von Nicäa gebetet, aber die Konferenz hat sich in ihrer Bot- 
schaft zu einem Bekenntnis zu diesem altkirchlichen Christusdogma nicht aufge- 
schwungen. In den Botschaften von Rom hat Petrus gesprochen: ‚Du bist der 
Christus, der Sohn des lebendigen Gottes‘. Dort hat Paulus gesprochen: ‚In ihm 
wohnt die Fülle der Gottheit dem Wesen nach‘. Dort haben die Väter von Nicäa 
gesprochen: ‚Er ist der eingeborene Sohn Gottes‘. In der Botschaft von Stockholm 
ist das Bekenntnis zum wesensgleichen Sohn des Vaters leider ausgeblieben. Man 
kann von Christus reden und ihn doch verleugnen, nicht durch das, was man sagt, 
sondern durch das, was man nicht sagt. Niemand wird eine größere Freude haben 
als wir, wenn die nächste christliche Weltkonferenz das Nicänische Glaubens- 
bekenntnis zur Gottheit Christi sich zu eigen macht. Nur des Gotteskönigs Thron 
ist hoch wie der Himmel.“ 

In den beiden Sonntagsbeilagen der „Augsburgischen Postzeitung“ 
vom 20. und 27. September ergreift Prof. D. Dr. Aufhauser- München zu 
Stockholm das Wort. — In längeren Ausführungen. schildert er anfangs die Zu- 
sammensetzung und Programmpunkte der Konferenz. Die Aufgaben des Kon- 
gresses sind „vom allgemein christlichen Gewissen aus nur freudigst zu begrüßen“. 

. „Die religiöse Zerrissenheit des Protestantismus bezüglich der göttlichen Auto- 
rität, die hinter allen ihren religiös-moralischen Beschlüssen und Verpflichtungen 
steht, ist freilich eine große Gefahr für deren praktische Durchführung. Eine Welt, 
die nicht mehr an die’ Gottheit Christi, ja nicht einmal an seine historische Existenz 
zu glauben gebunden ist, dürfte nur recht schwer für die sittlichen Gebote des Herrn 
als die absolute Basis des öffentlichen wie privaten Lebens zu gewinnen sein. Hierin 
liegt sicher die größte Schwäche des Grundbaues ‚für eine wahrhaft weltgeschicht- 
liche Bedeutung der Stockholmer Konferenz.“ Daß die Resolutionen der Botschaft 
die einzelnen Kirchen nicht binden, sei ebenfalls eine Schwäche. Die Bestimmungen 
eines wirklichen Konzils der christlichen Kirche seien absolut bindend für alle Teile 
der Christenheit, unabhängig von Beratungen und eventuellen Beschlüssen einzelner 
Sonderkirchen. Aus diesem Grund sei der Vergleich mit dem Nicänum hinfällig. 
„Durch die Ausschaltung der Glaubensfragen, die doch auf allen Konzilien das 
Hauptthema bildeten, wird es ihr (der Stockholmer Konferenz) ungemein schwer 
fallen, selbst für ihre vielfach ‚ganz allgemeinen Beschlüsse über die ethisch-natür-. 
lichen Beweggründe... übernatürliche Motive zu finden. Die Scheidung ihrer Geister 
an der Person Christi wird auch hier allzu trennend wirken.“ Trotzdem aber habe 
die evangelische Katholizität unter der Führung von Söderblom durch die Tagung 
stark an Boden ‚gewonnen, besonders durch das romfreie Fortsetzungskomitee. „Es 
war eine Tat, ein unleugbarer Erfolg Söderbloms, die widerstrebenden, ja vielfach 


‘schroff sich bekämpfenden protestantischen Meinungen, speziell auch die gegensätz- 


lichen Empfindungen der Kirchen des europäischen Kontinents, wie etwa der Alt- 
Lutheraner und der in einem andern Kulturbewußtsein lebenden amerikanischen 
Vertreter, die auch die Gottesreichidee säkularisieren oder modern amerikanisieren 
wollen, auf einer gemeinsamen Verhandlungsbasis zu vereinen. Dies wird natürlich 
von selbst eine Stärkung des Gesamtprotestantismus zur Folge haben, auch wenn 
einmal der auf der Stockholmer Tagung der katholischen Kirche gegenüber herr- 
schende irenische Ton wieder mehr einer Kampfstimmung weichen müßte“ Ein 
Rätsel sei es freilich, wie diese verschiedenen protestantischen Gemeinschaften zu 
gemeinsamer Arbeit sich zusammenfinden konnten, ganz beonders auch mit den 
Orientalen. Der Verfasser hat aus seinen Gesprächen mit den orientalischen Ver- 
tretern in Stockholm den Eindruck gewonnen, daß für sie das Haupthindernis für 
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eine Union mit der katholischen Kirche das Vatikanum und der Primat seien in 
Stockholm handle es sich aber für sie nur um ein Zusammengehen in praktischen 
Fragen, nicht in Fragen des Glaubens. — Aufhauser schließt seinen Aufsatz mit den 
Worten: „Mit den edelsten und besten Führern der christlichen Welt teilen auch 
wir Katholiken den innigsten Wunsch nach Einheit und Wiedervereinigung in 
gegenseitiger Liebe und Achtung... Ob sich freilich dieses ideale Ziel je wird ver- 
verwirklichen lassen, ob es besonders unter Ausschaltung der Glaubensfragen zu 
erreichen sein wird, bleibt heute wohl mehr als zweifelhaft. Auch auf relieiösem 
Gebiete kann es ja wie überall im menschlichen Leben nur eine wahre Liebe, ein 
wahrhaft Gutes geben. Das ist aber zugleich das einzig Wahre. Die Wahrheit kann 
ja nur eine sein.“ 

Eine sehr kritische Stellungnahme zu der „Weltkonferenz für praktisches 
Christentum“ bringt die „Augsburger Postzeitung“ vom ıo. September 
aus der Feder von Friedrich R. von Lama. — Nach seiner Mitteilung entsprang 
die Zurückhaltung der katholischen Kirche der Stockholmer Weltkonferenz gegen- 
über dem Grundsatze, man dürfe sich nicht in die inneren Angelegenheiten anderer 
Religionsgemeinschaften einmischen, aber den guten Willen zur Wiedervereinigung 
achten. Um diese innere Einheit sei es aber gar nicht so glänzend bestellt gewesen. 
Keine einzige der teilnehmenden Gemeinschaften habe wie die katholische Kirche 
eine übernatürliche Autorität, die im Zweifelsfalle eine bindende Entscheidung 
fällen könnte. Durch Ignorieren habe man daher die vorhandenen Gegensätze nicht 
beseitigen können. Die Einheit der Stockholmer Konferenz „war die Einheit des 
Trümmerfeldes“. Das beweisen besonders die beiden Referate „Methoden zur 
praktischen Zusammenarbeit der Kirchen“ von Erzbischof Germanos und Professor 
Glubukowsky, mit denen der Verfasser sich eingehender auseinandersetzt und dabei 
zu folgenden Äußerungen über die katholische Kirche gelangt: „Soll sie, die katho- 
lische Kirche, die Braut Christi, alle die, die ihr die Treue gebrochen und den 
Rücken gekehrt haben, etwa geradezu als ihresgleichen ansehen und sich unter 
ihnen niederlassen, die ihr streitig machen, was sie und nur sie allein ist? Soll sie 
ihre Geschichte und ihre einzigartige göttliche Sendung heute verleugnen, einen 
Strich durchmachen und damit die ganze Menschheit dem Elende der Verzweiflung 
überantworten, je wieder sich die absolut sichere Antwort auf die Frage zu geben: 
quid est veritas? Man nenne es meinetwegen Anmaßung oder wie immer, aber man 
wird niemals um die Tatsache herumkommen, die keine Dialektik verwischen, kein 
Söderblom wegzudeuten vermag, daß Jesus Christus nur eine Kirche gestiftet hat, 
daß dies die katholische ist und bleibt, daß alle anderen sich im Gegensatze zu ihr 
gebildet haben, also niemals für sich beanspruchen können, was ihr allein verliehen 
ist. Einem nur ist die oberste Gewalt gegeben worden und dieser Eine lebt noch 
in seinem einzigen rechtmäßigen Nachfolger fort, persönlich als der Unwürdigste, 
wie noch in diesen Tagen Pius XI. sich bezeichnet hat, aber in seiner Würde jenen 
vertretend, mit dem er durch die lange Reihe der Päpste hinauf durch zwei Jahr- 
tausende verbunden ist. Alles kann man nachmachen, Tiara und Fischerring und 
Pektorale und Inful und Hirtenstab, Alben, Dalmatiken, Velen und Stolen usw., 
alle Zeremonien kann man bis ins Kleinste nachahmen, man kann sich alle Termini 
catholici beilegen und sich gegenseitig mit Heiligkeit anreden, wie es in Stockholm 
geschah, aber mit dem Hauche des gesprochenen Wortes erlischt die Wirkung, an- 
gemaßter Gewalt; zu binden und zu lösen ist nur Einer bevollmächtigt und jene, 
die in Gemeinschaft mit ihm an seiner Vollmacht teilhaben. Diesen Standpunkt wird 
der Papst um eines Kongresses willen nicht und niemals auf ein paar Tage in die 
Ecke stellen oder an den Nagel hängen. Nicht der Papst regiert die katholische 
Kirche, sondern Christus regiert sie im Papst. Er selbst sitzt auf dem Stuhl Petri 
in seinem Nachfolger, und nicht für sich verlangt der Papst Anerkennung und 
Unterwerfung, sondern allein für Christus.“ 


b) Italienische Stimmen (mit besonderer Berück- 
sichtigung der katholischen). 


Während im allgemeinen die italienische Tagespresse die Konferenz von Stock- 
holm totgeschwiegen hat, liegen doch einige bemerkenswerte Äußerungen führender 
katholischer und evangelischer Zeitungen und Zeitschriften vor. Wir beginnen mit 
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dem offiziellen Organ des römischen Stuhls, dm Osservatore Romano, 
der in seinen Nummern vom 10./I1., 21., 22., 24.|25. August und vom 9. und 13. 
September 1925 zu Stockholm Stellung nimmt, zuerst nur in kurzen, berichtenden 
Notizen, dann in einem ausführlichen Bericht seines Korrespondenten. Dieser hebt 
die Gegensätze zwischen Orientalen und Protestanten einerseits, Anglikanern und 
Deutschen andrerseits hervor, erkennt aber auch an, daß in den Einigungsbestrebun- 
gen ein großer Wert liegt angesichts der Entkirchlichung weiter Kreise. „Wenn es 
den Bestrebungen der Stockholmer Abgeordneten gelänge, das christliche Gefühl, 
wenn auch noch so mittelbar und fehlerhaft, in den Angehörigen der hier vertretenen 
Sekten zu beleben, würden die allgemeine Kultur und die Grund-Religiosität 
Europas davon einen großen Vorteil haben.“ Auch daß zu den einzelnen Fragen 
nützliche Bemerkungen gemacht wurden, die gute Früchte tragen können, wird zu- 
gegeben. So findet der Berichterstatter bei der Frage der freiwilligen Geburten- 
Beschränkung die Erklärungen der deutschen Frauen „der höchsten Billigung wert“. 
Aber es fehlte, nach Ansicht des Berichterstatters, der beseelende Glaube an das Über- 
natürliche — nur einer der Teilnehmer, der bayrische Freiherr v. Pechmann, sagte, 
man solle sich nicht nur mit Methoden und Äußerlichkeiten beschäftigen, sonst 
könne es geschehen, daß die Kirchen, anstatt die Welt zu christianisieren, selbst 


ne ek 


entchristlicht würden — und er tadelt es, daß ein Brief Harnacks, der als Leugner 


der Göttlichkeit Christi bekannt sei, mit jubelndem Beifall aufgenommen wurde. 
Noch weiter geht der mit F. zeichnende Verfasser eines Nachworts in der Nummer 
vom 13. September. Er behauptet, daß bei dieser Konferenz des Christentums 
nur Christus gefehlt habe und vergleicht die in seinen Augen dürftige und kalte 
Botschaft von Stockholm — von der er nur wenige Sätze wiedergibt — mit den 
gewaltigen Kundgebungen des Anno Santo. 

Unter dem Thema „Stockholm und die Göttlichkeit Jesu Christi‘ bringt der 
„Osservatore Romano“ v. 31. 12. 25 nachfolgende Notiz: „Irgend eine Organisation 


für protestantische Propaganda hat geglaubt, den Kardinal Faulhaber von München - 


des Mangels an Wahrhaftigkeit und des Mangels an christlicher Liebe beschuldigen 
zu müssen, da er in einer canisianischen Predigt behauptet hatte, die Versammlung 
der abtrünnigen (dissidenti). Christen in Stockholm habe der Göttlichkeit des Er- 
lösers nicht den ihr zukommenden Platz angewiesen. 

Dieselbe Einschätzung wurde auch vom Osservatore Romano gemacht und 


die Protestanten fühlen sich dadurch beleidigt und haben zu ihrer Rechtfertigung 


einige Stellen aus der Schlußbotschaft des Kongresses angeführt. 

Darum erscheint sehr zur rechten Zeit eine kritische Abhandlung des P. Sierp 
S. ]. (siehe Stimmen der Zeit, Dez. 1925) über die genannte Botschaft. In dieser 
Abhandlung wird mit großer Sorgfalt und mit der größten Objektivität der ganze 
Inhalt jenes Dokuments untersucht, das die Synthese, um nicht zu sagen das Credo, 
der ganzen, von Rom abgefallenen Christenheit enthalten sollte.“ 

Eingehend und achtungsvoll ist der Artikel von Aurelio Palmieri in der 
Nummer des Neapler Mezzogiorno vom 20. August: Die Kirche und die 
Kirchen. Die beiden widerstreitenden Tendenzen im Protestantismus werden als 
Episkopalismus und Presbyterianismus gekennzeichnet, die beiden großen Einigungs- 
bestrebungen, die für Faith and Order und die für Life and Work, ausführlich dar- 
gelegt. Dann aber kommt der Verfasser zu dem Schluß, daß, obwohl man sich über 
jeden Versuch, Einigkeit herbeizuführen, freuen müsse, nur die römische Kirche 
berufen und imstande sei, die wahre Einigkeit des Christentums durchzuführen, und 
er setzt seine Hoffnung auf das demnächst in Rom tagende ökumenische Konzil. 

Vorwiegend skeptisch äußert sich auch Manfredi Gravina in Heft 1285 


(1. Oktober) des 60. Jahrgangs der Nuova Antologia. Nachdem er kurz die 


vorhergehenden Einigungbestrebungen geschildert hat, hebt er als eins der Haupt- 
ergebnisse der Konferenz hervor, daß sie überhaupt stattfinden konnte, so bald nach 
dem Kriege und bei den fast unübersteiglichen Schranken zwischen den verschiede- 
nen Lehrmeinungen und Nationen. Eine wirkliche Einigung unter den Kirchen 
erscheint ihm sehr unwahrscheinlich, noch unwahrscheinlicher eine größere An- 


näherung an Rom. Vor einigen Jahren glaubte man, in den Bestrebungen des Mo-_ 


dernismus den Weg zu einer solchen Einigung zu erblicken. Aber der Kampf 
Pius X. gegen den Modernismus und auch die augenblicklich herrschende Richtung, 
wie sie auf dem Katholikentag in Stuttgart zum Ausdruck kam, haben diese Hoff- 
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i nungen zerstört. Ebensowenig wird sich der Protestantismus jemals zu der von 

Rom angestrebten Wiedervereinigung verstehen. Und so-sieht der Verfasser denn in 
den beiden Einigungsbestrebungen: Faith and Order und Life and Work im Grunde 
eine große, gegen den Katholizismus gerichtete protestantische Organisation, deren 
Schwerpunkt in Nord-Amerika liegt, wo der religiöse Kampf gleichzeitig nationa- 
listische Formen angenommen hat. 

Eine. modernistische Zeitschrift, die von dem exkommunizierten Priester 
Ernesto Buonaiuti herausgegebenen Ricerche Religiose haben in Nr. 6 des 
1. Bandes, auf Seite 552 einem deutschen Protestanten das Wort erteilt: dem Pastor 
an der deutschen evangelischen Kirche in Rom, D. Dr. Ernst Schubert. Sein 
Bericht gibt ein außerordentlich klares Bild vom äußeren und inneren Verlauf der 
Konferenz. Das, was ihm als Hauptergebnis der Konferenz erscheint, faßt er zum 
Schluß kurz folgendermaßen zusammen: ı. Daß die Konferenz überhaupt stattfinden 
konnte, bei der großen Zersplitterung im Protestantismus, und die Teilnahme der 
orthodoxen Kirchen zum erstenmal seit der großen Kirchenspaltung möglich war. 
2. Die persönliche Fühlungnahme unter den Teilnehmern, die wohl die großen Gegen- 
sätze, weit stärker aber das einigende Band des gemeinsamen christlichen Glaubens 5 
offenbarte. 3. Die Erkenntnis, daß die Kirchen gemeinsame Pflichten gegenüber dem 
öffentlichen Leben haben, und die Gründung des Internationalen Forschungs-Insti- 
tuts, das den Grund zu einer des christlichen Namens würdigen Sozialethik legen 
soll. 4. Die Überzeugung, daß Stockholm ein Ausgangspunkt sein wird für neues, 
als praktisches Christentum in Erscheinung tretendes religiöses Leben. 

Diesen positiven Ergebnissen fügt der Verfasser einige kritische Bemerkungen BE. 
hinzu, indem er ı. beklagt, daß in Stockholm die Jugend so wenig vertreten war, 
und der Hoffnung Ausdruck gibt, eine spätere Konferenz möge diesen Fehler gut 
machen; 2. daß die Zeit fehlte, um die persönlichen Beziehungen zwischen den Teil- =: 
nehmern noch gewinnbringender zu gestalten; 3. daß die einzelnen Reden im voraus — 
festgelegt waren, was bei der großen Fülle einer wirklich lebendigen Diskussion 
hinderlich war, so daß bei manchen Teilnehmern sich ein Gefühl der Enttäuschung 


einstellte. Zum Schluß findet der Verfasser Worte des Bedauerns über das Fern- = 

bleiben offizieller Vertreter der katholischen Kirche. = 
Vielleicht sind die Einführungsworte der Schriftleitung nicht ohne Interesse: 

„Wir wissen sehr wohl im voraus, wie die Wiedergabe dieser Besprechung... be- > 


urteilt werden wird. Aber wir: sind bei dem, was wir für die Erfüllung unserer 
Pflicht halten, daran gewöhnt, von jedem klatschhaften und engen Kommentar der 
Voreingenommenen und Unfähigen abzusehen. Die Zusammenkunft von Stock- 
holm stellt eine bedeutsame Heerschau der außerkatholischen christlichen Lehr- 


meinungen dar, die sich mit den dringendsten Fragen des öffentlichen Lebens der $ 
Gegenwart befaßt haben. Während Rom mit der großartigen Kundgebung des Br 
Heiligen Jahres und seiner Missions-Tätigkeit ein neues Bewußtsein seiner unend- ER 


lichen Reserven und seines grenzenlosen Programms gewonnen hat, haben die außer- BB 
römischen Bekenntnisse, besser als bei früheren Versuchen, die Wege gegenseitiger 
Annäherung und möglicher Verschmelzung eingeschlagen. Die ganze große christ- 
liche Gesellschaft wird bewegt vom Bewußtsein des Bösen, das in der Spaltung liegt 
und getrieben von unruhigem Streben nach einer höheren Verbrüderung im Frieden. 
Wenn die Forderungen der Herrschaft und Disziplin dem offiziellen Katholizismus 
allen außer-römischen Einigungs-Bestrebungen gegenüber große Vorsichtsmaß- 
regeln auferlegen, haben die Katholiken, die keine öffentliche Verantwortung tragen, 
die strenge Pflicht, mit wohlwollender Bruderseele das anzuhören, was die andern 
christlichen Gruppen als ihren Glauben an die gemeinsame Zukunft der „evange- 
lischen Botschaft verkünden. Auch wenn das überall herrschende Pharisäertum 
über Ärgernis schreit und seinen stereotypen Verleumdungen die Zügel schießen 


läßt.“ - ER 
Das November-Dezemberheft von Bilychnis bringt ‚auf Seite 345 eine 
_ eingehende Würdigung der Konferenz unter dem Titel: Die Versöhnung und 


i ini r christlichen Kirchen auf dem Stockholmer Kongreß, von 
; or S ar hebt zunächst das Stillschweigen der italienischen Presse 
2 hervor, deren einziger Vertreter unter mehr als 80 Berichterstattern allen N ationen 
| er selbst war. Der Weigerung des Katholizismus, an der Versammlung teilzu- 
nehmen, entsprach die Weigerung des italienischen Skeptizismus, überhaupt zu be- 


Ss 


merken. daß zum erstenmal in der Geschichte der römische Katholizismus sich 
zahlenmäßig ünd moralisch einer geeinten Christenheit gegenüber in der Minderheit 
befand. In einer Fußnote stellt der Verfasser die Behauptung des Osservatore 
Romano, es habe auf der Versammlung das Kruzifix gefehlt, richtig. 

Es werden dann die verschiedenen Bestrebungen zur Einigung der Kirchen ge- 
streift und besonders die des Modernismus hervorgehoben, der die Einheit im Geist 
wollte und dessen Wirken in allen Kirchen und allen Religionen fortdaure. Als 
Vorläufer der jetzigen Bewegung nennt der Verfasser: Duns Scotus, Pascal, Blondel, 
Le Roy. Vorbereitend wirkten die Kongresse von Genf und Birmingham. Logischer- 
weise, da dem Leben vor der Theorie der Vorrang gebühre, gehe der Kongreß für 
Leben und Arbeit dem für Glauben und Verfassung voraus. 

Als wichtigstes Ergebnis erscheint dem Verfasser nicht das, was gesprochen und 
beschlossen worden ist, auch nicht das Fortsetzungs-Komitee, sondern daß die 
Konferenz überhaupt stattgefunden hat. 1 

Es folgt dann eine Aufzählung der einzelnen Programmteile der Konferenz. 
Unvergeßliche Eindrücke bleiben einzelne Reden wie die der Lagerlöf und der 
Brändström, die intimen Aussprachen von Mensch zu Mensch, die Musik, vor allem 
der Schlußgottesdienst mit der Predigt Söderbloms, von der das Wesentliche 
wiedergegeben wird, ebenso wie von der Botschaft. Auch auf das Aufeinander- 
platzen verschiedener Meinungen bei der Alkoholfrage und besonders bei der Bera- 
tung der Völkerbundsfrage und der Schlußbotschaft kommt der Verfasser zu sprechen 
und setzt hinzu: „Kostbare Disharmonien! Bedeutungsvolle Meinungsverschieden- 
heiten! Sie bezeugten in der beredtesten Weise das Vorhandensein der Freiheit in 
der Liebe,... den Unterschied zwischen Einheit im Geist und Einförmigkeit der 
besonderen Ansichten, sie zeigten, daß: ubi spiritus Domini, ibi libertas.“ Der 
künftige Geschichtsschreiber von Stockholm muß als dessen charakteristische Note 
hervorheben, daß nicht nur abweichende Ansichten den Geist christlicher Einigkeit 
aller Delegierten nicht schwächten, sondern daß der Kongreß es im Geist zartester 
Rücksicht auf die Würde des Christen vermied, Majoritäten in zu schroffen Gegen- 
satz zu Minoritäten zu bringen und es als seinen schönsten Erfolg ansah, eine 
Concordia discors zu erreichen. 

Zum Schluß setzt sich der Verfasser noch mit der in einem Aufsatz der Nuova 
Antologia aufgestellten Behauptung auseinander, daß man im Kongreß von Stock- 
holm eine gegen Rom gerichtete Bewegung erblicken müsse. „Die Versöhnung der 
richt-katholischen Christenheit ist im Namen des Friedens und der Zusammen- 
arbeit erfolgt. Honi soit qui mal y pense, der den Frieden kündenden Trompeten- 
stoß zu einem Kriegs-Weckruf macht! Pioli glaubt, in einer persönlichen Unter- 
redung mit Söderblom aus dessen Worten die Überzeugung herausgehört zu haben, 
daß früher oder später Rom seinen Platz unter den geeinigten christlichen Kirchen 
einnehmen werde, und hält dem Schreiber des Aufsatzes vor, daß man Söderblom 
von evangelischer Seite gerade den Vorwurf der Begünstigung des Katholizismus 
gemacht habe. 

Die Besprechung schließt mit den Worten: Die auf dem Felde von Leben und 
‚Arbeit geeinigten Kirchen sind jetzt mehr als früher geneigt und vorbereitet, den 
Ruhm und die Verdienste des römischen Katholizismus anzuerkennen; anzu- 
erkennen, daß der eine Stamm des Christentums ihm und ihnen die Lebenssäfte zu- 
führt; seinen historischen Ansprüchen auf Vorherrschaft im Leiden und in der 
Liebe Rechnung zu tragen: caput in vinculo caritatis. Keine von ihnen ist geneigt, 
ihre kostbaren geistigen Eroberungen, ihre Selbständigkeit preiszugeben, die Herr- 
schaft des Dogmas über den Geist, vielmehr der einzelnen Dogmen des Katholizis- 
mus über den gemeinsamen christlichen Geist anzuerkennen, der allein die Kraft hat, 
Wunden zu heilen, Spalten zu schließen, Einigkeit und Zusammenarbeit bei aller 
Verschiedenheit ‚möglich zu machen: jetzt weniger als früher. Einem Bischof von 
Rom, der sich im Namen der Gleichartigkeit und Vorherrschaft des Dogmas, der 
nung unter seine Autorität an die Versammlung wendete, würden die in 
Stockholm versöhnten Kirchen einstimmig mit den Worten Dantes antworten: „Auf 
solchem Wege, o mein Vater, kehrt niemals man ins Vaterland zurück!“ 

Die Waldenser-Kirche fährt fort, in Wort und Schrift auf die Bedeutung von 
Bo Be In La Luce Nr. 43 beschäftigt sich Valdensis mit 

satz des Grafen Gravina in der Nuova Antologia, Nr. 49 bringt unter der 
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Überschrift: Echo der Weltkonterenz von Stockholm einen Hinweis auf den Artikel 
von E. Schubert in Ricerche Religiose. In Nr. 51 beseitigt E. Comba ein Mißver- 
ständnis, das durch Verwechslung der beiden Bewegungen Life and Work und 
Faith and Order entstanden war, und setzt sich zugleich mit dem Angriff auf 
Stockholm von P. Chiminelli in Conscientia auseinander. Nr. 52 bringt eine Wieder- 
gabe der Sammlung von Presse-Urteilen in der Christlichen Welt. Über einen 
Vortrag, den Ernesto Comba kürzlich vor einem zahlreichen Publikum in Rom über 
Stockholm hielt, wird eine der nächsten Nummern von La Luce ausführlich 
berichten. 

Dagegen bringen zwei methodistische Zeitschriften längere Berichte. Der Evan- 
gelista, das Organ der methodistischen Episkopalkirche berichtet aus der Feder 
seines an der Konferenz teilnehmenden Vertreters, M. Biene, in NT 9306 
zuerst über die Konferenz des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen 
und stellt gegenüber früheren Zusammenkünften große Fortschritte in Bezug auf 
Ausgleichung der nationalen Gegensätze fest. Die einzige Möglichkeit einer Eini- 
gung der Kirchen sieht er auf dem Gebiet des praktischen Christentums. Er beklagt 
das Fehlen eingehender Berichte seitens der italienischen Presse und daß die katho- 
lische Kirche diese Gelegenheit, an der Einigung der Christenheit mitzuwirken, 
versäumt habe, und sieht in der Tatsache des Konzils den besten Beweis für die 
Lebenskraft und Einigkeit des Protestantismus. 

Il Risveglio, eine Monatsschrift der Wesleyaner, beginnt seinen Aufsatz 
über die Konferenz in Nr. 9 seines 5. Jahrgangs mit einem Vergleich mit dem Konzil 
von Nicäa, schildert den Augenblick der Spannung zwischen französischen und 
deutschen Delegierten und seine Überwindung durch den Geist brüderlicher Liebe 
und bringt zum Schluß die Botschaft der Konferenz im Wortlaut. 

‚Aber auch eine gegnerische Stimme erhebt sich aus den Reihen des Protestan- 


tismus. In einem kleinen, „Bemerkung“ überschriebenen Artikel der im Bilychnis- 


Verlag erscheinenden, also baptistischen Wochenschrift Conscientia (Jg. 4, 
Nr. 46) bekennt sich der Verfasser, X., mit einem gewissen Stolz als Gegner jeg- 
licher Einigungsbestrebung, die er als größtes Zeichen der Schwäche des Protestan- 
tismus erklärt. „Die Unglücklichen! Sie verkaufen die Erstgeburt der Lehre gegen 
das Linsengericht des Moralismus und wissen nicht, daß sie sich damit unwider- 
ruflich verlieren!“ Seiner Ansicht nach ist die Krise des Protestantismus eine dog- 
matische und theologische und 5o denkende Köpfe in Europa würden 50 Kongresse 
für die protestantische Einheit aufwiegen. Elisabeth Reinke 


c) Polnische Stimmen. 


Über Stockholm (Life and Work) hat die offizielle polnische Telegraphenagentur 
kurze Berichte für die polnischen Blätter veröffentlicht und dieselben tagtäglich auf 
dem Laufenden gehalten. - , 

* Einzelne Tageblätter haben längere Artikel gebracht: „Rzeczpospolita“ 
(Organ der christl.-demokr. Partei) legt Nachdruck auf die politische Haltung der 
deutschen Delegation. „Stowo Polskie“ (Organ der national-demokratischen 
Partei) betrachtet die Konferenz als „ein großes Parlament der Kirchen“, kritisiert 
die „Kompromißmacherei“ in Sachen des Glaubens und schließt mit dem Satz: 
„Nichtsdestoweniger ist die Stockholmer Konferenz eine sehr markante Erscheinung 
der Vertiefung des Strebens nach christlicher Einheit.“ „Warszawianka‘ 


. (Organ der Großgrundbesitzer) hat am 5. 2. ds. Js. einen Artikel gebracht unter 


dem Titel: „Die ökumenische christliche Konferenz in Stockholm“, worin „Etudes“ 
von P. Dudon vom 20. 12. 1925 zitiert werden. Die Ausführungen münden in den 
Satz: „Die Konferenz war Ausdruck der immer tieferen Sehnsucht nach der Einheit 
der Millionen von Christen, die von ihr abgewichen sind. Sie eröffnet immense 


"Perspektiven und Hoffnungen.“ In demselben Geiste äußern sich andere führende 


- Blätter und auch die polnisch-katholische kirchliche Presse. „Sehnsucht nach Ein- 


a 


- Rundschau) die Bestrebungen der Konferenz genannt. 


Warschau) habe ich eine lange Serie vo 


heit“ — so hat auch das Organ der Jesuiten (Przeglad Powszechny — Allgemeine 
Die polnisch-evangelische Presse hat sehr viel Raum der Stockholmer Konferenz 


i elicki“ (Evangel. Stimme — Wochenblatt in 
Se n Artikeln unter dem Titel „Das öku- 
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menische Konzil der christlichen Kirchen in Stockholm“ veröffentlicht: zuerst in 
Nr. 32—35 Informationsartikel über die geschichtlichen Grundlagen und Vorbe- 
reitungen, dann in Nr. 37—50 (nach der Konferenz) ausführliche Berichte mit In- 
haltsangabe von drei Vierteln der vorgetragenen Referate, den Text der Botschaft 
und kritische Ausführungen. Dieselben Artikel sind mit einigen Änderungen in der 
Wochenschrift „Posef Ewangelicki“ (Evangel. Bote) in Teschen erschienen. 
Ich betrachte das Konzil als das wichtigste kirchengeschichtliche Ereignis der 


Neuzeit, als einen starken Beweis der tiefen religiösen Kraft und des Gemeinschafts- ° 


gefühls, die im Protestantismus wirken. Es ist sehr wichtig, daß man eine gemein- 
same religiös-ethische Basis gefunden hat. Die Zukunft der Konferenz ist von der 
Stärke der religiösen Bewegung in Schweden und Amerika abhängig. Dort ist der 
Gedanke einer ökumenischen Konferenz entstanden, dort leben seine einzigartigen 
Vertreter. Man hat viel von der „Gemeinschaft der Heiligen“ gespürt, und auch der 
Geist der Einheit in der Mannigfaltigkeit war stark. Als Schattenseiten betrachte 
ich: Zuviel Theologie, zuviel offizielle Vertreter, zu wenig Jugend. Über Stock- 
holm hat auch „Zwiastun Ewangeliczny“ (Evangel. Herold — Wochenblatt 
in Warschau) berichtet. Außerdem hat auch das 2. Wochenblatt „Glosy ko- 
scielne“ (kirchliche Stimmen in Teschen) kurze Berichte mit Predigten von 
Ihmels und Söderblom gebracht. Prof...) Szeruda 


d) Das Echo von Stockholm in Norwegen. 


Die breite Öffentlichkeit, also die Tagespresse, hat sich für Stockholm sehr stark 
interessiert. Die Zeitungen brachten laufend ausführliche Berichte über den Kon- 
sreß und behandelten ihn auch in eigenen Artikels. Man fand in dieser Welt- 
Tagung des Christentums ein erfreuliches Zeichen der Einmütigkeit in wohltuendem 
Gegensatz zu den Richtungskämpfen und sonstigen Streitigkeiten, die die eigene 
norwegische Kirche sehr zum Schaden ihres Ansehens seit Jahren in der Tages- 
presse ausficht. 


In den kirchlichen Kreisen hat das Weltkonzil sehr viel Anklang gefunden, 


eigentlich ohne Unterschied der Richtungsgruppen. Die Kirche hatte ihre offiziellen 
Vertreter entsandt. Dagegen ist die Ablehnung der pietistisch-protestantischen 
Kreise sehr stark gewesen, obwohl auch die Sonderfakultät der Gemeinschaftskreise 
einen Vertreter nach Stockholm geschickt hatte. Das Hauptorgan der Inneren 
Mission „For Fattig og Rig‘“ (Für Arm und Reich) schlug geradezu einen höhni- 
schen Ton an. Diese Ablehnung durch den norwegischen Pietismus hat insofern 


etwas Paradoxes an sich und wirkt wie eine Ironie, als doch der Pietismus eigentlich ° 


die Lebensgemeinschaft betont. Stattdessen stellte er die skeptische Frage: „Wie 
a in praktischer Arbeit einig werden ohne Einheit des Glaubensbekennt- 
nisses?“ 

Diese Betonung der Notwendigkeit, zu allererst die Frage eines gemeinsamen 
Bekenntnisses zu lösen, kam auch in der rechtsstehenden „Luthersk Kirketidende“ 
(Lutherische Kirchenzeitung) in einem Aufsatz von Michael Herzberg sehr stark 
zum Ausdruck, obwohl dieser im allgemeinen das Konzil als geglückt bezeichnete. 


Eine eingehende und tiefgründige Wirkung hat die im ganzen Norden ver- ° 


breitete und angesehene norwegische Zeitschrift „Kirke og Kultur“ (Kirche und 
Kultur) aus der Feder ihres Schriftleiters D. Berggrav gebracht. Seine Darstellung 
und positive Kritik hat auch in Schweden und Dänemark stark gewirkt, In 
Schweden wurde sein Aufsatz als eigene Broschüre in Übersetzung herausgegeben. 


B. meint, daß das Stockholmer Weltkonzil nicht künstlich „gemacht“, sondern 
durch die Stellung des Christentums in der Gegenwart notwendig geworden, aus 
dem christlichen Naturgrund mit innerer Folgerichtigkeit herausgewachsen sei. 
„Die Bedeutung der Kirchenversammlung liegt in erster Linie darin, daß sie die 


auskristallisierte Offenbarung eines neuen und mächtigen Dranges in der Christen- 
heit war, des Dranges, einen Ausdruck für die Gemeinschaft im Eigentlichen des 


Christenlebens zu finden... In Wirklichkeit war sie ein Einheits-K 

die praktischen Aufgaben wurden nur als Grundlage für ein nen 
benutzt. .. Die ‚Einheit war in ihrem Grunde durchaus religiös und rein christ- 
lich“: „Das eigentliche Erlebnis der Einheit auf der Versammlung lag nicht in der 
Lebensführung oder Lebensauffassung, sondern in dem Lebensgrund, in Christus 
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selbst.“ Dabei wird die Bedeutung der Inangriffnahme praktischer gemeinsamer 
Aufgaben durchaus nicht gering angeschlagen. Vor allem wird die Bedeutung der 
Tatsache hervorgehoben, daß die sozial-ethischen Fragen autoritativ dem christlichen 
Bewußtsein eingeschärft wurden. „Die Front der Kirche nach dieser Seite wurde 
stark empfunden und kraftvoll anerkannt, und ihre sozialen Versäumnisse und 
Pflichten wurden in den Gemütern lebendig gemacht.“ ...Stark wird auch das 
Erlebnis der übervölkischen Verbundenheit der durch den Krieg einander ent- 
fremdeten Völker betont. 

Die äußere Form wird von B. scharf kritisiert. Doch wird dabei als ein Vorteil 
hervorgehoben, daß die Verhandlungen so stimmungslos gewesen seien, wodurch 
Sentimentalität als Basis des Erfolges ausgeschlossen wurde. Wenn trotz der An- 
zeichen für ein Mißlingen in den ersten Tagen schließlich alles so wohl gelungen 
ist, so sei das Wertvollste daran, daß dies Gelingen von selbst gekommen und nicht 
von jemandem „gemacht“ worden ist. ; 

In den späteren Heften von „Kirke og Kultur“ brachte Berggrav ständig eine 
ökumenische Rundschau, in der das Echo der Konferenz in den verschiedenen 
Ländern wiedergegeben wurde. Insbesondere beschäftigte er sich mit der Abrech- 
nung, die die Deutschen unter sich hielten. Der deutschen Delegation sei schon in 
Stockholm eine scharfe Spaltung anzumerken gewesen, theologischer und politischer 
Konservatismus hätten einen für das Ganze der Delegation gefährlichen Bund ge- 
schlossen. So schlimm, wie Heiler es darstelle, sei nun allerdings die Sache nicht 
gewesen. Pf. H. Günther. 
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Mitteilungen des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen. 


Jahresversammlung 
der Deutschen Vereinigung 
des Weltbundes für inter- 
nationale Freundschafts- 
arbeit der Kirchenin 
Frankiurds ama aan 
vom 27. bis 29. April 1926. 


Montag, den 26. April: Abends 
8 Uhr: Zwangloses Treffen in der Loge 
„Einigkeit“ (Kaiserstraße 37), wo sich 
die Geschäftsstelle während der Tagung 
befindet und die Hauptverhandlungen 
sattfinden. 

Dienstag, den 27. April: Vormittags 
9 Uhr:; Morgenandacht. Professor 
D. Rade-Marburg. Eröffnung durch den 
Vorsitzenden der Deutschen Landesver- 
einigung Präsident D. Spiecker. DBe- 
grüßungen. I. Gegenstand der Verhand- 
lungen: Die soziale Erneuerung der 
Menschheit als Aufgabe des Christen- 
tums. Referenten: Geh. Konsistorialrat 
Prof. D. Dr. Titius-Berlin. Pfarrer 
D. Keller-Zürich. — Nachmittags 4 Uhr: 
Mitgliederversammlung. Verhandlungs- 
gegenstände: I. Jahresbericht des deut- 
schen Arbeitsausschusses. 2. Neuwahl 
des Vorstandes. 3. Ergänzung des Ar- 
beitsausschusses.. 4. Neuwahl der Mit- 
glieder des internationalen Komitees 
des Weltbundes. 5. Eintragung der 
Deutschen Landesvereinigung in das 
Vereinsregister. 6. Finanzen. 7. Ver- 
schiedenes. — Abends 8 Uhr: Volks- 
abend in der Deutsch-Reformierten 
Kirche Ansprachen: Arbeitersekretär 
Springer - Stuttgart: Versöhnung der 
Klassen. Bischof D. Nuelsen-Zürich: 
Versöhnung der Völker. Pfr. Lic. Wal- 
lau-Frankfurt a. M.: Versöhnung der 
Konfessionen. 

Mittwoch, den 28. April: Vormittags 
9 Uhr: Morgenandacht. Prediger Som- 
mer-Frankfurta.M. II. Gegenstand der 
Verhandlungen: Die Stellung des Chri- 
stentums zur Friedensfrage. Referenten: 
Stadtpfarrer- Kappus-Zuffenhausen, Vor- 
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sitzender der Württembergischen Lan- 
desgruppe des Weltbundes. Professor 
D. Foerster-Frankfurt a. M. — Nach- 
mittags: Führungen durch die Alt- 
stadt (Dom, Römer, Goethehaus). — 
Abends 8 Uhr: Gottesdienstliche Feier 
in der Matthäuskirche (am Platz der 
Republik). Predigt: Pfarrer Manz- 
Frankfurta.M. Liturgie: Prof. Dr. Lü- 
ring, Pfarrer Fritz, Kirchenrat Schrenk. 
Mitwirkung des Frankfurter Motetten- 
chors und von Frau Professor Westphal. 

Donnerstag, den 29. April: Vormit- 
tags 9 Uhr: Morgenandacht. Pfarrer 
Lange-Frankfurta.M. III. Gegenstand 
der Verhandlungen: Die Stellung des 
Christentums zu einer Einigung der 
Kirchen in besonderer Berücksichtigung 
der Probleme von Glaube und Verfas- 
sung. Referenten: Domprediger Pro- 
fessor D. Lang-Halle a. S. Präsident 
D. Freiherr v. Pechmann-München. — 
Abends 8 Uhr: Jugend-Versammlung in 
der Deutsch-Reformierten Kirche. Pro- 
fessor Lüring-Frankfurtt a. M., Lic. 
Schafft-Cassel. 

Tagungskarten gegen Einsendung von 
3 Mark sind bei der Geschäftsstelle der 
Deutschen Weltbund-Vereinigung, Ber- 
lin O 17, Fruchtstraße 64 II, zu haben. 
Anmeldungen für Freiquartiere und An- 
fragen wegen Hotelquartieren sind an 
Frau Prof. Cahn, Frankfurta. M., Am 
Dornbusch ıoI, zu richten. Vorsitzen- 
der des ÖOrtsausschusses ist Pfarrer 
Manz, Frankfurt a. M., Gagernstr. 26. 


* 


Das erste Heft der „Mittei- 
lungen der Deutschen Verei- 
nigung des Weltbundes“ ist er- 
schienen. Es ist 8 Seiten (Eicheformat) 
stark und enthält das Programm der 
Frankfurter Jahresversammlung, den 
Jahresbericht der Deutschen Vereini- 
gung, die bisherigen Weltbundsatzungen, 
ein Verzeichnis der wichtigsten Welt- 
bundliteratur und der Weltbundzeit- 
schriften der verschiedenen Länder so- 
wie sonstige kleine Mitteilungen. Der 
Preis beträgt 25 Pfennige. Die Mittei- 
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lungen sind zu beziehen durch die Ge- 
schäftsstelle der Deutschen Vereinigung 
des Weltbundes, Berlin O 17, Frucht- 
straße 64 11. 

* 


Jahresbericht 
der Deutschen Vereinigung 
des Weltbundes für inter- 
nationale Freundschafts- 
arbeit der Kirchen.*) 


Das Hauptereignis für die Deutsche 
Vereinigung des Weltbundes im ver- 
gangenen Jahre waren die Stockholmer 
Kirchenkonferenzen. Die ökumenische 
Bewegung hat die Weltbundarbeit in 
einen größeren Rahmen hineingestellt. 
Ihre Berechtigung und Notwendigkeit 
wird jetzt in Deutschland in zunehmen- 
dem Maße anerkannt. 

Im Blick auf die Arbeiten, die der 
Deutschen Vereinigung durch das Me- 
morandum über die Aufgaben des Welt- 
bundes zugefallen waren, wurde für den 
2. März eine Sachverständigenkonferenz 
nach Halle einberufen, die nach sorg- 
fältigen Beratungen den endgültigen 
Text des Memorandums festlegte. Ein- 
geleitet wurden die Verhandlungen 
durch zwei Referate über Christentum 
und Politik. Geheimrat Professor D. 
Dr. Loofs (Halle) behandelte das Thema 
vom kirchengeschichtlichen Standpunkt 
aus; sein Referat ist im ı. Vierteljahrs- 
heft 1926 der „Eiche“ abgedruckt. Ge- 
heimrat Prof. D. Dr. Seeberg (Berlin) 
gab als Systematiker das Korreferat. 

Sehr erfreulich war die wachsende 
Beteiligung der Ortsgruppen an den 
Aufgaben des Weltbundes. So hat sich 
am ı2. November die Ortsgruppe Groß- 
Berlin neu konstituiert. Vorsitzender ist 
Superintendent Diestel, Schriftführer 
Pfarrer Jordan. 

Zwei sehr gut besuchte große öffent- 
liche Versammlungen hat die Ortsgruppe 
Heidelberg abgehalten, Die erste, die im 
April stattfand, hatte das in Halle be- 
sprochene Memorandum zum Gegen- 
stand der Beratungen. Bei dieser Ge- 
legenheit hielt Präsident Curtius einen 


*) Gedruckt im Handbuch des Welt- 
bundes. 


Vortrag über Kriegsdienstverweigerung, 
an den sich eine längere Diskussion an- 
schloß. Die zweite große Versammlung 
galt dem Bericht von Pfarrer Maas über 
Stockholm und war von etwa 2500 
Menschen besucht. 

‚Der das Werk der Deutschen Ver- 
einigung leitende Deutsche Arbeitsaus- 
schuß trat etwa monatlich zu Be- 
sprechungen zusammen; u. a. wurde in 
den letzten Sitzungen besonders die 
Abhaltung der nächsten Jahresversamm- 
lung, die vom 27.—29. April in Frank- 
furt am Main stattfinden wird, beraten. 
Vertreten sind im Arbeitsausschuß so- 
wohl die Landeskirchen und Freikirchen 
als auch die großen christlichen Arbeits- 
verbände. 

Verschiedene Änderungen in der Mit- 
gliedschaft des Arbeitsausschusses sind 
im vergangenen Jahre eingetreten. An- 
stelle des bisherigen Schatzmeisters 
Prediger Theophil Mann, der seit zwei 
Jahren nicht mehr in Berlin wohnt, ist 
Herr Julius Hirschnitz, Direktor in 
einer großen deutschen Industriefirma, 
gewählt worden. Für Missionsdirektor 
Bischöf D. Hennig (Herrnhut), der in 
den Ruhestand getreten ist, ist Unitäts- 
direktor Bischof D. Jensen (Herrnhut) 
in den Arbeitsausschuß eingetreten. In 
Vertretung von Präsident Curtius ist 
Pfarrer Maas (Heidelberg) als selbstän- 
diges Mitglied in den Arbeitsausschuß 
gewählt worden. Ebenfalls gehören der 
Vorsitzende der Groß-Berliner Orts- 
gruppe, Superintendent Diestel, und der 
Schriftführer Pfarrer Jordan dem Ar- 
beitsausschuß an. Oberkonsistorialrat 
D. Schreiber, der als theologischer De- 
zernent für Auslandsfragen in das Deut- 
sche Evangelische Kirchenbundesamt 
berufen ist und als Kommissar des Deut- 
schen Kirchenausschusses an den Sitzun- 
gen des Arbeitsausschusses in der Regel 
teilnimmt, scheidet als persönliches Mit- 
glied aus. D. Dr. Johannes Lepsius, der 
große Vorkämpfer für die armenische 
Sache, ist am 3. Februar 1926 gestorben. 

Der Arbeitsausschuß besteht somit 
seit Beginn des Jahres 1926 aus folgen- 
den Personen: Präsident D. Spiecker 
(Berlin); Vorsitzender, D. F. Siegmund- 
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Schultze (Berlin): Schriftführer, Predi- 
ger Theophil Mann (Stuttgart): stellv. 
Schriftführer, Direktor Julius Hirsch- 
nitz (Berlin): Schatzmeister, Pfarrer F. 
Bäumler (Nürnberg), Pastor F. Blecher 
(Berlin), Professor D. K. Bornhausen 
(Breslau), Präsident Dr. F. Curtius 
(Heidelberg), Geh. Konsistorialrat Frof. 
D. Dr. A. Deißmann (Berlin), Super- 
intendent Diestel (Berlin), Direktor D. 
Füllkrug (Berlin), Professor Dr. ]J. 
Gonser (Berlin), Direktor Lic. A. Hin- 
derer (Berlin), Bischof D. P. Jensen 
(Herrnhut), Pfarrer R. Jordan (Berlin), 
Generalsuperintendent a.D. D. Th. Kaf- 
tan (Baden-Baden), Pastor Th. Kamlah 
(Göttingen), Stadtpfarrer Th. Kappus 
(Zuffenhausen bei Stuttgart), Superin- 
tendent B. Keip (Berlin), Professor D. 
A. Lang (Halle), Pastor D. Paul Le 
Seur (Eisenach), Stadtpfarrer Maas 
(Heidelberg), Pfarrer F. Manz (Frank- 
furt a. M.), Eduard de Neufville (Blonay 
bei Vevey, Schweiz), Superintendent G. 
Pfannschmidt (Treptow a. Toll.), Prof. 
D. M. Rade (Marburg), Professor D. 
Dr, J. Richter (Berlin), Dr. jur. R. 
Schairer (Dresden), Pastor Dr. W. E. 
Schmidt (Herrnhut), Missionsdirektor 
F. W. Simoleit (Neuruppin), Reichs- 
gerichtspräsident Dr. W. Simons (Leip- 
zig), Pastor D, W: Thiele (Berlin), Geh. 
Kommerzienrat ]J. Vorster (Köln), 
Pastor Hermann Weber (Freiburg i. 
Br.), Frl. Hulda Zarnack (Berlin), Ge- 
neralsuperintendent D. Zoellner (Mün- 
ster). s 

„Die Eiche“ (Vierteljahrsschrift für 
soziale und internationale Arbeitsgemein- 
schaft) brachte regelmäßig in ihren 
Chronikspalten die Mitteilungen aus der 
Weltbundbewegung. Den Stockholmer 
Konferenzen waren einige Nummern 
fast ausschließlich gewidmet, so beson- 
ders das dritte Vierteljahrsheft 1925, 
das auch als Sonderheft erschienen ist 
und in aller Welt viel beachtete Aufsätze 
enthielt von Professor D. Ad. v. Schlat- 
ter, Geh. Kons.-Rat Prof. D. Dr. Ad. 
Deißmann, Geh. Kons.-Rat Prof. D. Ad. 
Jülicher, Wirkl, Geh. Rat Prof. D. Dr. 
Ad. v. Harnack, Geh. Kons.-Rat Prof. 
D. Dr. Fr. Loofs, Oberkons.-Rat D. A. 
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W.. Schreiber, Generalsuperintendent D. 
Th. Kaftan und D. F. Siegmund- 


Schultze. 
* 


Auszug aus dem Bericht 
der Heidelberger Ortsgruppe 
über die Tätigkeit 
im Jahre 1925. 

Die Mitgliederzahl hat sich infolge 
Verarmung um 7 vermindert. Jedoch 
sind für das neue Jahr ı6 neue Mit- 
glieder hinzugetreten. 

Die große Schwierigkeit für den Ver- 
band besteht darin, daß es bis jetzt un- 
möglich ist, Leistungen aufzuweisen und 
die Ziele, für welche der Verband ar- 
beitet, deutlich zu bezeichnen. Es besteht 


daher vielfach die Vorstellung, daß der 


Weltbund nur eine religiös verkleidete 
Form des Pazifismus sei. Pazifismus 
aber, sofern er nichts bedeutet als unbe- 
dingte Ablehnung des Krieges, erscheint 
als Huldigung vor den Siegern im Welt- 
krieg, die selbstverständlich nichts 
Besseres begehren als ungestörten und 
ungefährdeten Genuß der Siegesbeute, 
während den Deutschen eine von Herzen 
kcemmende, überzeugte Zustimmung zu 
dem Diktat von Versailles nicht zuge- 
mutet werden kann. 

Was für die Erhaltung des Welt- 
friedens zu geschehen hat und geschehen 
kann, ist Aufgabe der Politiker der 
Staaten, auf welche die Kirchen nur 
einen indirekten und sehr geringfügigen 
Einfluß haben können. 

Sie sollten aber mit dem Ernst und 
dem Pathos religiöser Überzeugung ein- 
mütig dafür eintreten, daß nicht durch 
nationale Feindseligkeit das Gebot 
Christi „Lehret die Völker“ abgeschafft 
wird. 


Das Thema „Religion und Mutter- - 


sprache“ sollte auf dem Programm der, 
Versammlungen des Weltbundes, der 
internationalen, wie der nationalen, an 
erster Stelle stehen. Solange die Taten 
der Siegerstaaten, besonders im Elsaß 
und gar in Südtirol zum Himmel 
schreien, hat die Beschäftigung mit rein 
theologischen Fragen wenig Interesse, 
und das furchtsame Schweigen des Welt- 
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bundes ist nicht geeignet, ihm Anhänger 
zu gewinnen. 

Es dürfte sich empfehlen, den Orts- 
gruppen, in denen doch der Verband 
Wirklichkeit ist, Gelegenheit zu geben, 
sich über Anträge und Maßnahmen der 
deutschen Vereinigung, sowie über Pro- 
gramme der von dieser zu veranstalten- 
den Versammlungen zu äußern. 

Sehr erwünscht wäre es, wenn die 
deutsche Vereinigung eine Zeitschrift 
nach Art der „Christlichen Stimmen“ in 
der Schweiz herausgeben könnte. „Die 
Eiche“, die von einigen Mitgliedern ge- 
halten und gelesen wird, und auch in 
dem Universitätslesesaal aufliegt, ist bei 
der Vorzüglichkeit ihres Inhaltes für 
eine populäre Wirkung nicht geeignet. 
Ausführliche Aufsätze finden in dem 
kleinbürgerlichen Kreis, auf den die 
Ortsgruppe angewiesen ist, keine Leser. 

Zwei öffentliche Versammlungen sind 
abgehalten worden. An zehn verschie- 
denen Orten sprach Pfarrer Maas- 
Heidelberg in stark besuchten Ver- 
sammlungen, 

Auf der _ Jahresversammlung der 
Heidelberger Ortsgruppe am ı. Februar 
wurde über die letzte große internatio- 
nale Tagung berichtet und als Haupt- 
aufgabe des Weltbundes das Eintreten 
3 für den Schutz der religiösen und natio- 
nalen Minderheiten betont. Nachdem 
noch von weiteren Aufgaben, besonders 
- von der Bildung kleinerer Studien- 
 kommissionen für die wichtigsten sozi- 
_ alen und internationalen Fragen in der 
Ortsgruppe und von der Einrichtung 
eines jährlichen Friedenssonntages, wie 
er in Heidelberg nun schon zum 4. Male 
am 2. Advent gefeiert worden ist, auch 
in allen deutschen Kirchen gesprochen 
worden war, wurde von der stattlichen 


Versammlung unter der Leitung des 


Präsidenten Curtius folgende Resolution 

_ einstimmig angenommen: 

1. Die Freundschaft der Kirchen muß 

sich an erster Stelle darin bekunden, 
daß sie in geschlossener Einheit reden 
und handeln, wo immer die Verkün- 
digung des Evangeliums und die 

christliche 
oder bedroht wird. 


2. Da die religiöse Erziehung an die 
Muttersprache gebunden ist, so ist 
jeder Angriff auf diese ein Kampf 
gegen die Religion. 

3. Deshalb sollte der Weltbund für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen 
überall da seine Stimme erheben, wo 
die Staatsgewalten die Muttersprache 
ihrer Untertanen fremden Volkstums 
vergewaltigen. 

4. Wo Christen deutscher Zunge solche 
Gewalttat leiden, ist die deutsche Ver- 
einigung berufen, bei der Gesamt- 
vertretung des Weltbundes für sie 
einzutreten und sein Einschreiten zu 
veranlassen. 

5. Der Weltbund kann sich dieser Ver- 
pflichtung nicht entziehen. Sein Pro- 
test wird jedenfalls den Erfolg haben, 
der Welt zu zeigen, daß es Fragen 
des öffentlichen Lebens gibt, in denen 
die Christen aller Nationen einig sind, 
und daß der Kampf gegen die Mutter- 
sprache ein Kampf gegen die Kirche 
Christi ist. 

6. Hier ist eine Gelegenheit, die Freund- 
schaft der Kirchen wirksam zu 
machen für die Befestigung des Welt- 
friedens. Denn die besiegten Völker 
können vielleicht im Laufe der Zeit 
durch Abscheu vor dem Kriege zur 
Ergebung in territoriale Verluste ge- 
führt werden, niemals aber, solange 
die getrennten Volksteile um Erhal- 
tung ihrer Muttersprache kämpfen 
müssen und von dem Verlust ihrer 
höchsten geistigen Güter bedroht sind. 


* 


Danziger Landesvereini- 

gung. 

Tempora mutantur —. Noch vor drei 
Jahren erhielt der Unterzeichnete auf 
eine Anfrage und Anregung von der 
Fruchtstraße in Berlin die Antwort, daß 
eine eigene Danziger Landesvereinigung 
erst begründet werden könne, wenn 
schon vorher ein Kreis interessierter 
Persönlichkeiten in Danzig dafür vor- 
handen sei. Zur Zeit wäre aber außer 
ihm der deutschen Vereinigung niemand 


Überlieferung behindert / bekannt. — Jetzt ist dieser Kreis offen- 


bar vorhanden. Wenigstens ist am 
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Bischen Union“,. wie auch solche, die 
gung des Weltbundes für Freundschafts- Freikirchen angehören, sind deutsch. In 
arbeit der Kirchen ganz offiziell ins Le- den evangelischen Kreisen ‚Danzigs 
ben gerufen worden. Dr. Drum- haben wir bisher glücklicherweise nicht 
mond brachte dazu die Glückwünsche die nationale Spaltung, die sich in katho- 
des Weltbundes, und D. Siegmund- lischen Kreisen findet. (Die eigentlichen 
Schultze legte vor einem geladenen Danziger Katholiken sind auch deutsch; 
Kreise die Ziele und Aufgaben des Welt- aber zu ihnen stehen im Gegensatz zuge- 
bundes eingehend dar. wanderte polnische Katholiken, die ‚mehr 

Die Versammlung wurde geleitet durch ihr Polentum als die kirchliche Einheit 
den Generalsuperintendenten der Freien betonen.) — Diese Danziger Verhältnisse 
Stadt Danzig, D. Dr. Kalweit, der müßten sowohl im Reich wie auch in 
den Vorsitz der Danziger Vereinigung den Kreisen des Weltbundes genau stu- 
übernahm. Schriftführer ist Pastor diert und bekannt werden, ‚da man nur 
Vorwerg. Mitglieder des Senats, dann den Danzigern Gerechtigkeit wider- 


der Technischen Hochschule, der Kauf- fahren lassen kann. e { 
Losgelöst von seinem früheren Hinter- 


10. Februar die Danziger Landesvereini- 


2 mannschaft, der Schulkreise und der eu 
Pfarrerschaft hatten sich u. a. einge- land und von der heimischen Kulturwelt 
funden. — An diesem ersten Abend oder ist Danzig durchaus darauf angewiesen, 


als Handelsstadt sich eine Existenzmög- 
lichkeit zu schaffen. Durch den Ver- 
sailler Vertrag ist es von Deutschland 
geschieden und außenpolitisch sowie 
durch Zollunion Polen angenähert. 
Durch seine Vergangenheit und die alte 
Danziger Kultur ist es jedoch aufs 
engste mit Deutschland verbunden. Die 
Annäherung an Polen wirkt sich aus in 
Handelsbeziehungen, die Verbindung 
'mit Deutschland durch geistigen Aus- 
tausch mit der alten Heimat. Mehr und 
mehr ist Danzig in den letzten Jahren zu 
einer Kongreßstadt geworden, indem es 
.die verschiedensten Versammlungen, von - 
Burschenschaftlern und Geschichts- 
vereinen, von Wehrlogen (der Jugend- 
abteilung der Guttemplerloge) und Tech- 
nikern und vielen anderen bei sich auf- 
lichkeiten polnischer Nationalität hinzı- genommen hat. Im Juni dieses Jahres 
gezogen werden, eine Bitte, die einfach Soll in Danzig die Regionalkonferenz 
nicht erfüllt werden konnte, weil sie von stattfinden für die Deutsche, Dänische, 
grundfalschen Voraussetzungen ausging. Polnische und Danziger Vereinigung des 
Es gibt keine Evangelischen polnischer Weltbundes. 

Nationalität in Danzig, die der evange- Johannes Vorwerg. 


unmittelbar darauf traten bereits 50 Per- 
sonen der Danziger Landesvereinigung 
bei, ohne daß eine öffentliche Propa- 
ganda für diese Gedanken unternommen 
worden wäre. Freilich, die Weltbund- 
arbeit liegt jetzt in der Luft!, "und 
wer in Danzig nicht kurzsichtig ist, kann 
vor den Vorteilen nicht die Augen ver- 
schließen, die eine Danziger Landes- 
gruppe auch für die Freie Stadt Danzig 
selbst bedeutet. Beachtenswert ist wohl 
auch die Tatsache, daß die Weltbund- 
arbeit in Danzig im engen Zusammen- 
hang steht mit der Arbeit und den Krei- 
sen der Inneren Mission. 


Uns war von der Geschäftsstelle des 
Weltbundes der Wunsch ausgesprochen 
worden, es möchten zu der konsti- 
tuierenden Versammlung auch Persön- 


lischen Kirche Danzigs angehören. Die 
einzigen evangelischen Polen, das heißt 
Angehörige der lutherischen polnischen 
Kirche, die ich in Danzig kennen gelernt 
habe, waren einige Studierende der 
Technischen Hochschule, die sich nur 
vorübergehend hier aufhielten. Die evan- 
gelischen Kreise Danzigs, sowohl die, 
die der „Evang. Kirche der Altpreu- 
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Deutscher Abend in Liver- 
pool, 2. Februar 1925. 
Thema: Pazifismus. 
1. Warum bin ich Pazifist? 
a) Geschichtliche Gründe: 
1. Die Geschichte lehrt, daß ein Krieg 


den folgenden verursacht. Der Streit der 


Bu. 


Völker wird durch Kriege nicht recht 
. entschieden. 


2. Es ist unter den Menschen seit 
Jahrhunderten der Wunsch nach dem 
Welt- und Völkerfrieden. Diese Idee ist 
heut in allen Länden verbreitet. 


3. Man arbeitet jetzt an der Gestal- 
tung des Völkerbundes und Völkerrechts. 
Das ist eine Aufgabe, wert, daß wir 
daran arbeiten, 


4. Erst wenn Friede auf Erden ist, 
können die Völker ihrer Kulturaufgabe 
ganz gerecht werden und wie von den 
materiellen so von den geistigen Gütern 
einander abgeben, 


b) Wirtschaftliche Gründe: 


I. Der Krieg verursacht furchtbares 
Elend, das die Menschen sich ersparen 
sollten. 


2. Auch in den siegreichen Ländern 
ist nach dem Krieg Arbeitslosigkeit und 
Elend. Das große breite Volk hat immer 
Schaden vom Krieg. Nur einige wenige 
machen im Krieg ein gutes Geschäft. 


c) Nationale Gründe: 


ı. Ich diene meinem Vaterland am 
besten, wenn ich es vor dem Wahnsinn 
des Krieges bewahre und auch den 
kommenden Generationen den Krieg 
erspare. 

2. Es ist das Beste, wenn ich dafür 
sorge, daß mein Land eintritt in einen 
- Völkerbund. Geschieht uns zur Zeit 

_ Unrecht, so soll der Völkerbund die In- 
stitution werden, der wir nach Jahr und 
Tag Recht und Besserung der Zustände 
verdanken. 

d) Sittliche Gründe: 

ı. In den Kriegen werden in den 
Soldaten und in den Völkern alle nie- 
deren Triebe, Rohheit und Haß geweckt. 
Die Lüge herrscht in den Zeitungen. 
Kant sagt mit Recht: Der Krieg ist der 
Quell aller Sittenverderbnis. 

2. Auch nach dem Krieg führt die 
Lüge in den Blättern und Versamm- 
lungen das große Wort. Haß und Rach- 
_ gefühle werden geweckt und erhalten. 

Ruhige Überlegung und der Wille, ein- 
ander zu verstehen, sollten die Herr- 
schaft bekommen. 


e) Religiöse Gründe: 


I. Die Religion lehrt mich, in jedem 
Menschen das Kind Gottes sehen und 
achten. Wie kann ich fromm sein und 
mich damit abfinden, daß ganze Völker 
zu vollendeten Menschenschlächtern 
herangebildet werden? 


2. Wenn ich bete: Herr, dein Reich 
komme! muß ich im Geist Jesu Christi 
mitarbeiten, daß das Reich Gottes sich 
auf Erden ausbreitet — gewiß das Reich 
der Gerechtigkeit, aber zugleich auch 
das Reich der Liebe und des Friedens: 
Der Krieg ist eine Ironie auf das Neue 
Testament und den Christenglauben. 


f) Kirchliche Gründe: 


Die Kirche, die Hüterin der Religion 
und Sittlichkeit, hat in den Kriegs- 
jahren schwer gesündigt. Sie hat über 
der nationalen Arbeit, die sie zu treiben 
hat, die zweifellos größere und wich- 
tigere übernationale Aufgabe, daß die 
Menschheit sich zum Reich Gottes auf 
Erden zusammenfindet, ganz vergessen. 
Es wird hohe Zeit, daß die Kirche ihre 
Sünde erkennt und mitarbeitet, und 
zwar an erster Stelle für die Ideale des 
Pazifismus. 


2. Welche Aufgaben hat der Pazi- 
fiımus gerade jetzt? 

a) Der Völkerbund ist unvollkommen. 
Er ist belastet durch die Erbschaft des 
Krieges. Aber bei aller Kritik gilt es zu 
bedenken, daß bislang eben nur dieser 
Völkerbund besteht. Es gilt mitzuar- 
beiten, daß der Völkerbund mehr und 
mehr wird, was er sein soll und sein 
will. 


b) Jeder Pazifist hat heut die Pflicht, 
dem törichten Kriegshaß und der Ver- 
hetzung der Völker entgegenzutreten. 
Es gilt in allen Ländern den gleichen 
Kampf, den Kampf gegen Lüge und 


- Haß. 


c) Da dem Pazifismus zwei mächtige 
Gegner gegenüberstehen — einerseits 
habgierige und gewissenlose Kriegs- 
lieferanten, andrerseits ehrgeizige Poli- 
tiker und Militaristen, — diese hetzen 
allüberall zum Krieg, kaufen die Presse, 
betören mit schönen Worten wie Ehre, 
Vaterland, Freiheit ... muß der Pazifis- 
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mus nach Macht streben, muß in allen 
Landen Millionen gewinnen, die unbe- 
irrt durch die’ Darstellung chauvi- 
nistischer Zeitungen eine friedliche Be- 
handlung und Erledigung aller Welt- 
fragen fordern. 

d) Vor allem gilt es, der alten und 
falschen Darstellung, die Krieg und 
Mut und Soldat und Held gleichsetzt, 
mit ganzer Energie zu begegnen. Es 
gilt klarzumachen, daß heute das Helden- 
tum Christi höher geschätzt werden muß 
als das Heldentum des Achilles. 

Wer in unerschütterlicher Energie 
sich dafür einsetzt, daß unter den Völ- 
kern auf vernünftige Art Recht und Ge- 
rechtigkeit geschaffen wird, hat ein 
hohes Ideal. Und wer für den Sieg des 
Pazifismus arbeitet, arbeitet für den 
Fortschritt der Menschheit. 

Ad. Richtmann, 
deutscher Pfarrer. 


* 


Brief von Sir Willoughby 
Dickinson. 


London, den ı3;. ı. 


Geehrter Herr! 


Sie werden jetzt die Kopien der Ver- 
handlungen auf der Versammlung des 
internationalen Komitees in Stockholm, 
gedruckt in englisch, französisch und 
deutsch, erhalten haben. Durch diese 
Übersetzungen werden Sie besser in der 
Lage sein, Ihre Vereinigung über die 
Dinge zu befragen, die das internationale 
Komitee den Landesvereinigungen zur 
besonderen Beachtung empfehlen möchte. 
In meinem Brief an Sie vom 16. Oktober 
habe ich diese im einzelnen behandelt; 
falls Sie jedoch diesen Brief nicht zur 
Hand haben sollten, darf ich Ihnen viel- 
leicht mitteilen, daß folgendes die beson- 
deren Fragen waren: 

1. Die deutschen und britischen 
. Memoranda über das Werk des Welt- 
bundes, auf die in Protokoll Nr. ı2 und 
Anhänge 4 und 5 (siehe Seiten ı2, 69 
und 73) bezug genommen wird. 

2. Die Gegenstände des „Genfer Pro- 
tokolls“, „Einfluß auf Regierungen“, 
„Der Völkerbund und militärische Streit- 
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kräfte‘ und „Geheimdiplomatie vom 
Standpunkt christlicher Ethik“, die alle 
behandelt werden im Protokoll Nr. 15 
und Anhänge 7, 8, 13 und 16 (siehe 
Seiten 16, 17, 79, 83, 94 und 103). 

3. Der Gegenstand der „Erziehung“, 
behandelt im Protokoll Nr. I6 und An- 
hänge 9, 10, ıı und 12 (siehe Seiten 21, 
85, 87, 89 und 91). 

4. Der Gegenstand der „Einrichtung 
von Landesvereinigungen“, Anhang 17 
(siehe Seite 107). 

5. Generalbeschluß (siehe Seite 26). 

Da das Management Committee im 
Sommer zusammenkommen wird, ist es 
wichtig, daß dazu Berichte der Landes- 
vereinigungen über alle oben erwähnten 
Fragen vorliegen. Ich hoffe, daß Sie 
Ihre Vereinigung frühzeitig zusammen- 
rufen können, damit Sie rechtzeitig vor 
der Sommerzusammenkunft Ihre Be- 
richte an das Büro einschicken können. 

Ich denke, es wird Ihnen von Nutzen 
sein, wenn ich Ihnen eine Abschrift des 
Berichtes über die Verhandlungen der 
britischen Vereinigung sende,*) den D. 
W. H, Drummond freundlicherweise für 


mich fertiggestellt hat. Die Vereinigung 


war zusammengerufen, um die Fragen, 
über die ich in meinem Brief vom 16. 
Oktober berichtete, zu erwägen. Sie 
sehen aus dem Bericht, daß die Gegen- 
stände einen interessanten und nutz- 
bringenden Meinungsaustausch verur- 
sachten. Ich höre, daß man die anderen 
Fragen auf einer späteren Zusammen- 
kunft behandeln will, und ich hoffe, daß 
darüber zu gegebener Zeit an das inter- 
nationale Komitee berichtet wird. Darf 
ich fragen, ob Sie mich freundlicher- 
weise wissen lassen wollen, — nicht 
später als bis zum ı. April — wie Ihr 
Ausschuß sich zu diesen Dingen stellt. 

Ich möchte Sie daran erinnern, daß 
nach $ 3 der Verfassung jede Landes- 
vereinigung zum ı. März einen Bericht 
über die während des letzten Jahres ge- 
tane Arbeit einzusenden hat. Es wäre 
mir lieb, wenn Sie mir Ihren Bericht so 
bald als möglich zustellten, da er im 
„Handbuch“ aufgenommen werden soll, 


*)s.uD.R. 
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welches ich zur Sitzung des Manage- 
ment Committee fertigzustellen hoffe. 

Ich lege das übliche Formular für 
Ihre Jahresabrechnung für das Jahr 1925 
bei. Senden Sie es mir bitte bei näch- 
ster Gelegenheit ausgefüllt zurück. 

Mit herzlichen und besten Wünschen 
für das neue Jahr Ihr ergebener 


gez. W. H. Dickinson. 
* 


Auszug aus dem von Rev. Drummond 
erstatteten Bericht über die 6. Ver- 
sammlung der Britischen 
Vereinigung des Weltbundes vom 

15.—17. Dezember 1925 in London. 

Zur Einleitung seines Berichtes spricht 
Drummond die Überzeugung aus, daß 
durch diese 6. Versammlung ein ent- 
schiedener Schritt vorwärts zur Über- 
windung denominationeller Zerklüftung 
und zur praktischen Inangriffnahme des 
Weltfriedensproblems getan sei. 

Die erste Aufgabe der Tagung war, 
anstelle des verstorbenen Präsidenten 
Dr. Burge, Bischof von Oxford, sich 
einen neuen Vorsitzenden zu wählen. 
Gewählt wurde Dr. Burroughs, Bischof 
von Ripon, der von Drummond als ganz 
besonders zu diesem Amte befähigt be- 
zeichnet wird. Dr. Burroughs redet 
einleitend von dem neuen Geist in inter- 
nationalen Beziehungen, wie er im Ver- 
trag von Locarno zum Ausdruck kommt. 
Die Kirche habe den Staatsmännern für 
christliches Handeln offizielle Aner- 
kennung auszusprechen. Aufgabe der 
Kirchen sei es vor allem, die Leitung des 
Publikums in Sachen des Weltfriedens 
energisch in die Hand zu nehmen. 
“ Schließlich bringt der Präsident folgende 
Resolution ein, die einstimmig ange- 
nommen wird: 

Diese Tagung der Britischen Vereini- 
gung des Weltbundes spricht Gott dem 
Allmächtigen ihre aufrichtige Dankbar- 
keit aus für alle Zeichen eines wachsen- 
den Versöhnungsgeistes in den Be- 
ziehungen der Nationen zueinander, des 
Geistes unseres Herrn Jesus Christus. 
_ Sie bewillkommnet herzlich den Pakt 

von Locarno, nicht nur wegen des tat- 
 sächlich Erreichten, sondern auch um 
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des Geistes willen, der sich darin aus- 
spricht. Aus demselben Grunde freut sie 
sich über die Lösung des irischen Grenz- 
problems. Beide Fälle betrachtet sie als 
das glückliche Ergebnis dessen, daß 
man die Prinzipien des Evangeliums in 
politischen Dingen zur Anwendung ge- 
bracht hat, und sie übermittelt: den 
Staatsmännern des In- und Auslandes, 
die an der Schaffung dieser beiden 
Übereinkünfte mitgewirkt haben, ihre 
respektvolle und herzliche Anerkennung 
für ihre Haltung und ihre Glückwünsche 
für deren großen Erfolg. Sie verlangt 
dankbare Anerkennung des wachsenden 
Einflusses des Völkerbundes und beson- 
ders seiner jüngsten erfolgreichen Inter- 
vention im Streitfall zwischen Griechen- 
land und Bulgarien. Er förderte damit 
eine Sache, für die auch der \WVeltbund 
einsteht. Sie empfiehlt ferner allen durch 
den Weltbund vertretenen Kirchen die 
Pflicht geduldigen Lehrens und dauern- 
der Bereitschaft zum Einschreiten, damit 
die Lage der Welt unter dem göttlichen 
Geiste sich fernerhin in Übereinstim- 
mung mit diesen hoffnungsvollen An- 
fängen entwickle. 

Zwei Redner gaben Berichte über die 
Stockholmer Kirchenkonferenz, nach 
welcher bisher noch keine Versammlung 
stattgefunden hat. Prinzipal Garvie hebt 
die Verdienste des Weltbundes um 
Stockholm und Locarno hervor. In der 
starken Vertretung der orientalischen 
Kirchen in Stockholm sieht er einerseits 
das Ende ihrer langen Isolierung, 
andrerseits komme darin zum Ausdruck, 
daß auch noch ein anderer Typ des 
Christentums als der englisch-amerika- 
nische Anspruch auf Wert und Geltung 
besitzt. 

Sir W. Dickinson gibt Bericht über 
die Stockholmer Verhandlungen und 
hebt besonders gewisse Zwiespältigkeiten 
über einige Grundfragen, insonderheit 
politischen Charakters, hervor. Bei eini- 
gen Beteiligten sei die Furcht vorhanden 
gewesen, daß der Weltbund in Gefahr 
sei, in der Richtung auf Politik zu weit 
zu gehen. Manche von den Vertretern 


in Stockholm hätten sich noch nicht zur _ 


Stellungnahme der Kirchen in England 
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und Amerika aufgeschwungen, daß es 
nämlich Pflicht der Christen sei, mit 
ihrer Religion auch Interesse an der so- 
zialen und politischen Lage ihrer Mit- 
menschen zu vereinigen. Sir W. Dickin- 
son gibt das Programm für einige für 
1926 geplante Gruppenkonferenzen be- 
kannt und betont Hemmungen infolge 
finanzieller Not. 

Besonderes Interesse erregt eine 
Sitzung über Erziehung zum Frieden. 
Drei Referenten mit reicher Erfahrung 
auf dem Erziehungsgebiet — in Knaben- 
und Mädchenschulen und auf der Uni- 
versität — berichten über ihre eigene 
Tätigkeit zur Erreichung des genannten 
Zieles und geben teilweise sehr weit- 
gehende Anregungen, die durch eine leb- 
hafte Diskussion ergänzt bezw. einge- 
schränkt wurden. 

Die letzte Sitzung der Konferenz be- 
handelt auf Stockholmer Anregung hin 
Einflußmöglichkeiten auf die öffentliche 
und diplomatische Meinung in allen 
großen sittlichen Fragen des nationalen 
und internationalen Lebens. Auf eine 
Rede, die konkrete Stellungnahme der 
Kirchen zu bestimmten Fragen, beson- 
ders der allgemeinen Abrüstung, fordert, 
und nach lebhafter Diskussion werden 
folgende Beschlüsse gefaßt: 

1. Die Britische Vereinigung des Welt- 
bundes für internationale Freundschafts- 
arbeit der Kirchen begrüßt die Be- 
wegung zur Herbeiführung allgemeiner 
Abrüstungen, wie sie in dem Statut des 
Völkerbundes und in den Locarno- 
verträgen sich ausspricht; sie ist bereit, 
ihren Einfluß unter den christlichen 
Kirchen zur Förderung dieser Bewegung 
geltend zu machen und versichert die 
britische Regierung der herzlichen 
Unterstützung von seiten der in der Ver- 
einigung vertretenen Kirchen bei allen 
Bemühungen, ein erfolgreiches Wirken 
von seiten des Völkerbundes in dieser 
Hinsicht zu gewährleisten. 

2. Da die Britische Vereinigung des 
Weltbundes sich daran hält, alle Streit- 
fälle unter den Nationen durch ju- 
ristische oder schiedsrichterliche Me- 
. thoden zum Austrag zu bringen, und da 
sie überzeugt ist, daß das Vorgehen 
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Großbritanniens einen umfassenden Ein- 


fluß auf andere Mächte haben würde, 
drückt sie die ernste Hoffnung aus, daB 
die britische Regierung die Recht- 
sprechung des permanenten internatio- 
nalen Gerichtshofes in allen der Rechts- 
sprechung unterliegenden Disputen an- 
nehmen wird durch Unterzeichnung der 
freiwilligen Klausel (Art. 36) der Sta- 
tuten, welche jenen Gerichtshof konsti- 
tuieren. 


* 


Auszug aus dem Bericht 


des: Generalsekretärs des Weltbundes, 
Sir Willoughby Dickinson, über 
seine Besuche bei den Landes- 


vereinigungen im Jahre 1925. 

Die Reisetätigkeit des Generalsekre- 
tärs erstreckte sich im -Berichtjahr 
(Oktober 1924—November 1925) auf die 
Vereinigten Staaten und die meisten der 
romanischen und nordischen Staaten des 
europäischen Kontinents, sowie Polen. 

In den Vereinigten Staaten 
von Amerika verweilte Dickinson 
nahezu drei Monate, in welcher Zeit er 
die Jahres-Generalversammlung der ame- 
rikanischen Landesvereinigung des Welt- 
bundes in Buffalo besuchte und in über 
30 größeren Städten Vorträge hielt. Ob- 
wohl die größereZahl desamerikanischen 
Publikums nach wie vor nicht geneigt 
ist, in bestimmten internationalen Orga- 
nisationen mit anderen Staaten zu- 
sammenzuarbeiten, so sind es doch schon 
jetzt bedeutende Gruppen, die die passive 
Politik der Regierung nicht gutheißen 
und so auch für die Bestrebungen des 
Weltbundes ein außerordentlich reges 
Interesse an den Tag legen. Auf den 
Einfluß, der von Universitäten und 
Schulen schon in diesem Sinne ausgeübt 
wird, darf man mit großen Hoffnungen 
schauen. — Alle religiösen Bestrebungen 
sind in der Union vollständig dürch- 
organisiert; in der Landesvereinigung 
des Weltbundes sind noch nicht alle 
Kirchen vertreten, doch steht sie in Be- 


. ziehung zu den meisten. 


Im Februar leitete Dickinson in 
Brüssel eine Versammlung des 
Minderheitenausschusses der internatio- 
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nalen Vereinigung der Völkerbundligen, 
auf der vornehmlich die Lage der reli- 
giösen und Rassen-Minderheiten Ost- 
europas zur Behandlung stand. 


In Paris besprach sich der General- 
sekretär mit der französischen 
Landesvereinigung, die sich eifrig be- 
müht, alle protestantischen kirchlichen 
Körperschaften des Landes der Bewe- 
gung anzugliedern. 


Von Frankreich aus nahm Dickinson 


an einer Konferenz von Vertretern der. 


französischen, italienischen, spanischen 
und portugiesischen Landesgruppen in 
Torre Pellice, der Waldenserstadt, 
teil. Es war hier das erste Mal, daß die 
Protestanten der vier romanischen Länder 
sich trafen, um die für sie weitgehend 
gleichliegenden Probleme durchzu- 
sprechen und zukünftige engere Füh- 
lungnahme vorzubereiten. — Ein Vor- 
trag in Turin, zu dem er von der 
dortigen Ortsgruppe der Völkerbundliga 
geladen war, brachte Dickinson in die 
allen internationalen Bestrebungen wenig 
günstige Atmosphäre des faszistischen 
Italien. 


Anfang Juli besuchte Dickinson die in 
Warschau stattfindende Jahresver- 
sammlung der internationalen Vereini- 
gung der Völkerbundligen, auf der erst- 
malig alle Teile und alle protestantischen 
kirchlichen Körperschaften Polens ver- 
treten waren. Durch die Arbeit des 
Weltbundes sind so nunmehr alle prote- 
stantischen Kirchen Polens in einer ge- 
meinschaftlichen Organisation zum 
Zweck der Friedensarbeit zusammen- 
gefaßt worden. 

Der Weg zu der Anfang August in 
Stockholm stattfindenden Zusammen- 
kunft des internationalen Komitees des 
Weltbundes führte den Generalsekretär 
durch die baltischen Staaten und 
Finnland, Staaten, in deren vor- 
wiegend lutherischer Bevölkerung warme 
und tätige Anteilnahme an den Be- 
_  strebungen des Weltbundes sehr erfreu- 
- lich zu spüren war. 

In Stockholm war der August ausge- 
füllt mit der Weltbundkonferenz und der 
unmittelbar darauf folgenden Allge- 


meinen Konferenz der Kirche Christi 
für praktisches Christentum, die ja in 
vieler Beziehung eine Krönung der 
Arbeit des Weltbundes darstellte. 

Unmittelbar von Stockholm begab 
sich Dickinson nach Genf, um ver- 
schiedene vom Internationalen Komitee 
in Stockholm und von der Vereinigung 
der Völkerbundligen in Warschau gefaßte 
Resolutionen zur Kenntnis des Völker- 
bundes zu bringen. Da die Arbeit des 
Weltbundes dem Sekretariat und den 
einzelnen Mitgliedern wohl bekannt ist, 
fanden sich darin keinerlei Schwierig- 
keiten. 

Dr. Ramsay, der ÖOrganisations- 
sekretär für Europa, hat während des 
vergangenen Jahres umfassende Reisen 
durch Itatien, Jugoslavien; 
Ungarn, wo seine Gegenwart und 
Hilfe besonders nötig war, sodann durch 
Frankreich nach Torre Pellice, zur Vor- 
bereitung der Konferenz nach Schweden 
und späterhin durch das Neuland von 
Ägypten, Palästina und Sy- 
rien unternommen. Leider wurde 
Dr. Ramsay an der weiteren Verfolgung 
seiner Reisepläne wie auch an der Teil- 
nahme an der Stockholmer Konferenz 
verhindert durch seine Erkrankung, die 
nun auch sein Ausscheiden aus dem 
Amte zur Folge hatte, zum aufrichtigen 
Bedauern aller derer, die wissen, wie er- 
folgreich er es in den drei Jahren seiner 
Tätigkeit verwaltete. Es ist eine der ver- 
antwortungsvollsten Aufgaben des inter- 
nationalen Komitees, eine lebendige Ver- 
bindung aller Landesvereinigungen auf- 
recht zu erhalten, und es wird schwer 
Dr. Ramsay 


sein, für diese Aufgabe 
einen gleich fähigen Nachfolger zu 
geben. 

* 


Auszug aus dem Bericht der 
Tagung der Französischen 
Vereinigung des Weltbundes 
für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen 
SET 22] a3 707.92,0: 

Nach Erledigung einiger Fragen inter- 
ner Art widmete sich die Tagung der 
Besprechung der Fragen, die sich für die 
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Landesvereinigungen aus der ©. Sitzung 
des Weltbundes in Stockholm ergaben. 


Prof. E. de Faye sprach über die 
Aufgabe des Weltbundes, die dreifacher 
Art sei: kirchlich, national und inter- 
national. Die einstimmig angenommene 
Entschließung betont die Pflicht, dem 
Geist des Friedens unter den Völkern 
immer mehr Einfluß zu verschaffen, im® 
innervölkischen Leben den Geist der Ver- 
söhnlichkeit zu fördern und den Kirchen 
das Gewissen zu schärfen, für die Ver- 


wirklichung des Reiches Gottes auf 
Erden einzutreten. 
Prof. Wilfred Monod sprach 


über das Thema: Welchen Einfluß muß 
und kann der Weltbund auf die Re- 
gierungen ausüben. Es sei dies eine 
äußerst wichtige, wenn auch sehr deli- 
kate und schwierige Aufgabe, der sich 
noch viele Christen Frankreichs entziehen 
in der Meinung, durch Einmischung in 
die Politik die Kirchen zu schädigen. 
Gegen diese Anschauung vieler pro- 
testierte der Vortragende auf das ener- 
gischste. Die Zeit ist vorbei, wo sich die 
Kirche in internationalen Fragen als 
Aschenbrödel behandeln lassen muß. Es 
ist heute ihre Pflicht, für die Achtung 
christlicher Grundsätze in diesen Fragen 
energisch einzutreten. Der Betonung 
dieser Pflicht diente auch die einstimmig 
angenommene Entschließung, die in aus- 
führlicher Weise die Frage des Themas 
begründet und klarlegt. 


Pastor H. Hollard besprach das 
Thema der Gründung eines Friedens- 
institutes. Der Weltbund müsse diese 
Gründung fördern und in seinem Teil 
ihre Verwirklichung anbahnen. Bis dahin 
sollten Ferienkurse in Genf, dem Sitz des 
Völkerbundes, auf denen Spezialisten 
(Historiker, Nationalökonomen, Ju- 
risten) internationale Probleme behan- 
deln, als Ersatz dienen. 

Pastor Chastand behandelte den 
Bericht der norwegischen Landes- 
vereinigung über die Abschaffung jeg- 
lichen Militärs. Wohl sei die Abschaf- 
fung jeglicher Gewalt in internationalen 
Fragen ein brennender Wunsch und die 
Erfüllung des Glaubens an den Sieg des 
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Geistes Gottes. Auch müßten alle nur 
denkbaren Möglichkeiten zur Lösung von 
Konflikten zwischen Völkern erwogen 
und angewandt werden, ehe man mit 
militärischer Gewalt gegen Störenfriede 
des Völkerfriedens vorgehe. Aber das 
Recht zur Ergreifung dieses letzten 
Mittels und darum die für die Gegen- 
wart noch notwendige Beibehaltung von 
Militär dürfe nicht als unchristlich be- 
zeichnet werden, ebenso wenig wie die 
Beibehaltung von Polizei im innerstaat- 
lichen Leben zur -Aufrechterhaltung der 
Ordnung als unchristlich anzusprechen 
sei. 

Pastor Lauga referierte über die 
Frage des Genfer Frotokolls.. In meh- 
reren Leitsätzen legte er die Durch- 
führung dieses Protokolls den Hörern 
ansHerz. Eine einstimmig angenommene 
Entschließung wünscht die rascheste 
Ausarbeitung eines Gesetzes für inter- 
nationales Recht, in der Hoffnung, daß 
dieses Recht in Konfliktsfällen als ver- 
pflichtend anzusehen sei, die Durch- 
führung des Sicherheitsproblems durch 
Verhinderung jeglicher Verletzung der 
Grenzen eines Volkes, die Einberufung 
der Entwaffnungskonferenz, und ein 
eifriges Werben für die eben genannten 
Forderungen des Genfer Protokolles. 


Die Frage der Geheimdiplomatie be- 
handelte Pastor Boegner. Geheim- 
diplomatie und Geheimverträge seien 
abzuschaffen, wenn auch zugegeben 
werden müsse, daß nicht alle Verhand- 
lungen öffentlich geführt werden könn- 
ten und eine gewisse Geheimhaltung von 
Verhandlungen gesetzmäßig und not- 
wendig sei. Auch die Spionage sei aus 
der Welt zu schaffen. 


Die Frage der Presse konnte aus Zeit- 
mangel nicht ausführlich behandelt 
werden. Die angenommene Resolution 
betont folgende Punkte: ı. Die Presse, 
das heute wirksamste Mittel zur Ver- 
breitung von Gedanken unter den 
Massen, ist von dem Weltbund als Pro- 
pagandamittel zu benutzen. 2. Schaffung 
einer dreisprachigen Zeitschrift zum 
Studium der Weltfragen und als Vor- 
bereitung der zu gründenden Friedens- 
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akademie und des sozialethischen For- 
schungsinstitutes. 


Als Stellungnahme zum General- 
beschluß der Stockholmer Tagung nahm 
die Versammlung eine von Pastor Bian- 
quis ausgearbeitete Resolution an. Sie 
enthält eine Botschaft an den gesamten 
französischen Protestantismus. Die 
Einigung der Kirchen ist die dringendste 
Aufgabe des Weltbundes. Zwar sind auf 
dem Gebiete des Friedens in letzter Zeit 
bemerkenswerte Fortschritte gemacht 
worden. Aber überall in der Welt lauern 
noch Möglichkeiten, die einen Krieg 
heraufbeschwören könnten. Darum muß 
alles daran gesetzt werden, eine Förde- 
rung und Stärkung des Geistes der 
Einigkeit, unparteiischer Gerechtigkeit, 
gegenseitigen Verstehens und wahrer 
Bruderliebe zu suchen, den Geist, der zur 
Erfüllung des Wortes Christi führt: Daß 
sie alle eines seien. Dazu genügt die 
Predigt des Evangeliums des Friedens 
und der Liebe nicht. Praktische Tat muß 
hinzukommen. Und diese wird dann be- 
sonders wichtig und eindrucksvoll 
werden, wenn sich die gesamte franzö- 
sische evangelische Christenheit zu den 
Zielen des Weltbundes bekennt und sich 
ihm anschließt. Frankreich ist das durch 
den Krieg am schwersten mitgenommene 
Land und doch ist es in einzigartiger 
Weise für den Friedensgedanken einge- 
treten in der Erkenntnis, daß damit dem 
eigenenLand sowohl als auch der ganzen 
"Welt am besten gedient ist. 


Der Tagung folgte eine große öffent- 
liche Kundgebung, bei der mehrere 
Tagungsteilnehmer in eindrucksvoller 
Weise sich insbesondere an die Jugend 
wandten und sie zum Bekenntnis zu 
solcher Friedensarbeit aufriefen. 


An das Zentralbüro wurde schließlich 
noch eine Resolution gerichtet, in der 
darum gebeten wird, daß sich alle christ- 
lichen für internationale Versöhnung ar- 
beitenden Vereinigungen und Verbände 
zusammenschließen und jährlich einmal 
zu einer Tagung zusammenkommen 
möchten, um so der Welt gegenüber als 


machtvolle Einheit mit größerem Nach- . 


druck @en Versöhnungsgedanken doku- 
mentieren zu können, 


Richard Jordan. 
* 


Am 26. Januar 1926 hielt das Kura- 
torium des Arbeitsausschusses 
Deutscher Verbände im Reichs- 
tagsgebäude eine Sitzung ab. Nach 
Verlesen des Berichtes über die Tätig- 
keit des Arbeitsausschusses im Jahre 
1925, der in der Februarnummer .des 
Mitteilungsblattes „Der Weg zur Frei- 
heit“ erscheint, trat man in die Aus- 
sprache über Ziel und Methode der Ar- 
beiten in den nächsten Monaten ein. Die 
gegenwärtige außenpolitische Situation 
erfordere keine grundsätzliche Änderung 
des Programms. Die Kriegsschuldfrage 
mache namentlich in England und 
Amerika eine noch rührigere deutsche 
Aufklärungsarbeit notwendig. Die inter- 
nationale Aufrollung des Kriegsschuld- 
prozesses stoße auf Schwierigkeiten. 
Um so ' wichtiger sei die Zusammen- 
arbeit des Arbeitsausschusses Deutscher 
Verbände mit der Zentralstelle für Er- 
forschung der Kriegsursachen. Auch 
müßten in stärkerem Maße die wirt- 
schaftlichen Auswirkungen des Ver- 
sailler Diktates in der Öffentlichkeit 
bekannt gemacht werden. Es gelte nicht 
nur die deutsche Ehre und das deutsche 
Ansehen wiederherzustellen, sondern 
nach wie vor die Revision des Versailler 
Vertrages zu erstreben. Zur Erreichung 
dieses Zieles werden einige geeignet er- 
scheinende propagandistisch ö Maß- 
nahmen vorgeschlagen. Es wird ferner 
angeregt, daß der Arbeitsausschuß 
Deutscher Verbände auch der Minder- 
heitenfrage in noch stärkerer Weise 
seine Aufmerksamkeit widmen möchte. 
Zielbewußte Aufklärungsarbeit im In- 
und Auslande in bezug auf Kriegs- 
schuldlüge, Kolonialschuldlüge und Re- 
vision des Versailler Diktates müsse 
nach übereinstimmender Auffassung 
aller Anwesenden die Aufgabe der 
Tätigkeit des Arbeitsausschusses Deut- 
scher Verbände für die nächste Zukunft 


sein, 
* 
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Aus dem Versöhnungsbund. 


Ratssitzung 
des Versöhnungsbundes. 


Vom 5.—8. März fand in Leipzig 
die Ratssitzung des Versöhnungsbundes 
statt. An ihr nahmen teil: Oliver 
Dryer, Lilian Stevenson, Walter Ayles, 
Kaspar Mayr (England), Kirsten 
Svelmöe-Thomsen (Dänemark), Henri 
Roser (Frankreich), Fritz Bock (Öster- 
reich), Herr Julen (Schweden), Hein- 
rich Tutsch (Tschecho-Slowakei), Wal- 
dus Nestler, Alfred Dedo Müller, Hans 
Classen, Walther Koch, Alfred Peter 
(Deutschland). An der am Sonntag 
Nachmittag stattfindenden Aussprache 
über die Lage des Versöhnungsbundes 
in Deutschland nahmen außerdem noch 
eine größere Anzahl Leipziger Freunde 
tel. Das Programm der vom 20. Juli 
bis 10. August 1926 in Oberammergau 
stattfindenden Sommerschule und 
der sich vom 13.—20. August daran 


“ anschließenden Sommerkonferenz 


nahmen einen großen Teil der Be- 
sprechungen ein, das endgültige Pro- 
gramm mit Angabe der Redner folgt 
später. Die Lage in Westeuropa und die 
Lage in Südosteuropa bilden zwei der 
Hauptaussprachegruppen der Sommer- 
konferenz. Dabei soll ausgehend von 
dem Einleitungsvortrag: „Die geistigen 
Strömungen Europas in der Gegenwart“ 
versucht werden, die politischen Fragen 
nicht allein, sondern vor allem die 
mentale Bedingtheit" der einzelnen 
Völker, welche auch bestimmend auf 
diese Fragen wirken, zu beleuchten, um 
von hier aus Wege des gegenseitigen 
Verstehens und der praktischen Ver- 
söhnungsarbeit zu finden. Vom 10.—30. 
April wird Lic. Hans Hartmann Nord- 
frankreich, Paris und das Elsaß bereisen, 
auch Alfred Dedo Müller wird Frank- 


reich besuchen. 


Die Besprechung der Lage der Ver- 
söhnungsbundarbeit in den verschiede- 
nen Ländern ließ deutlich erkennen, wie 
dieser augenblicklich fast überall große 
‚Schwierigkeiten entgegenstehen. Dies 
gilt auch vor allem von Südosteuropa, 
wo auch die Frage der Minderheiten 
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Bezug auf die Minderheitenfrage wurde 
besprochen, daß die Versöhnungsbund- 
gruppen der einzelnen Länder sich mit 
der Minderheitenfrage innerhalb ihres 
Landes befassen und Wege zu deren 
gerechten Lösung suchen solle. Die 
jüngsten Vorkommnisse in Südtirol 
zeigen es wieder einmal, wie wichtig 
eine sachliche, von nationalistischer Vor- 
eingenommenheit freie Beurteilung der 
Dinge, vor allem auch durch die Tages- 
presse, sein könnte. 

Die Besprechung der Lage des deut- 
schen Versöhnungsbundes wies auf die 
vielfachen in der gegenwärtigen Situa- 
tion begründeten Schwierigkeiten der 
Versöhnungsbundarbeit in Deutschland 
hin. Nach Zeiten der Begeisterung ist 
man zu ernüchtert geworden, und aus 
dieser nur auf das allernotwendigst Er- 
scheinende gerichteten Beurteilung der 
Dinge ergeben sich Hemmnisse aller 
Art. Man sieht keine Möglichkeit der 
Friedensrealisierung und das Sichein- 
renken der Verhältnisse scheint den 
Pessimismus zu bestätigen. Trotzdem 
aber sehen wir uns großen Möglich- 
keiten besonders auch im Sinne sozialer 
Versöhnungsarbeit gegenüber. Auf die 
Verschärfung der Klassengegensätze in 
unserem Volk und auf das noch immer 
anhaltende Verbanntsein der deutschen 
Wissenschaft von internationalen Kon- 
gressen wurde hingewiesen, dabei aber 
zugleich auch mancher erfreulichen Er- 


scheinung, wie der Lösung der Minder- 


heitenfrage in Schleswig-Holstein, ge- 
dacht. — Für die Weiterführung der 
Sekretariatsgeschäfte wurde Hans 
Classen von der Sonnenfelder Jugend 
vorgeschlagen; dieser Vorschlag wurde 
vom Rate angenommen und zur Be- 
stätigung an die demnächst in Halle 
stattfindende Jahresversammlung des 
deutschen Versöhnungsbundes über- 
wiesen. Gemeinsam mit Hans Classen 
fühlt sich eine Leipziger Freundesgruppe 


für die Sammlung und Bearbeitung des 


Materials für das monatliche Nach- 
richtenblatt verantwortlich. 
Alfred Peter. 


* 
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Jahresversammlung 
des deutschen Versöhnungs- 
bundes 
April in Halle-Saale. 


Freitag, 9. April, nachm.: Mitglieder- 


95 Dis=ır. 


versammlung (Eberhard Arnold, v. 
Prosch u. a.). 

Sonnabend, ı0. April, vorm. und 
nachm.: Mitgliederversammlung; Aus- 


sprache über: „Die religiöse Basis“ u. a. 


“Abends: Öffentlicher Vortrag von Prof. 
Rade - Marburg: „Friedenswille — 
Christenpflicht“. 

Sonntag, II. April: Gemeinsame 


gottesdienstliche Feier. 

Das genaue Programm wird in der 
Aprilnummer des Nachrichtenblattes ab- 
gedruckt werden. Meldungen zur Teil- 


nahme möglichst schon jetzt an: 
Richard Doell, Halle-Saale, Peißnitz- 
Waldschule. y 


Katholische Tagung 
des Versöhnungsbundes. 


In der Osterwoche 1926 waren an die 
vierzig katholische Friedensfreunde in 
Clerf in Luxemburg vom internationalen 
Versöhnungsbund zu einer Aussprache 
zusammengeführt, die die religiösen und 
sittlichen Grundlagen der Friedensbe- 
wegung klären sollte. Alle Teilnehmer 
wohnten im Sanatorium der Franzis- 
kanerinnen. Dort fand man sich jeden 
Morgen zu gemeinsamer hl. Messe. Hier 
aß man gemeinsam, hier tagte man. Dies 
Zusammenleben begünstigte das Ge- 
meinschaftwerden außerordentlich. Die 
Tagung begann mit der Anrufung des 
hl. Geistes in der Kapelle und schloß mit 
dankbarem Te Deum ebendort. Prof. 
Hoffmann-Breslau erwies in seinem Er- 
öffnungsvortrag über die Propheten und 
den Frieden, daß das von ihnen verkün- 
dete Gottesreich nicht ein eschatolo- 
gisches Reich am Ende der Zeiten ist, 
sondern eine Aufgabe, an der die Kinder 
Gottes aller Zeiten die Arbeiten haben. 
- Abbe Demulier zeichnete nach den An- 
gaben des Neuen Testamentes das Reich 
Gottes auf Erden. Den Geist der Berg- 
predigt und den des Krieges stellte der 


holländische Abbe Lutkie einander 
gegenüber. Das Gottesgebot „Du sollst 
nicht töten‘ benützte Nikolaus Ehlen als 
Ausgangspunkt, um die Heiligkeit des 
Lebens und ihre Aufhebung durch den 
Krieg darzulegen. Der Flamenführer 
Ward Hermans und Magda Yors-Peters 
sprachen über den Sinn der Bruder- 
und Feindesliebe. Doktor Metzger-Graz 
umschrieb unsere Pflichten gegen Ge- 
meinschaft und Staat und umgrenzte 


Recht und Gewalt des Staates. Diakon 
Ratlinger - Regensburg sprach über 
Kriegsdienstverweigerung aus Ge- 


wissensgründen. Dabei kam der Wert 
der Gewaltlosigkeit, des Leidens und des 
Opfers zur Sprache. All die Vorträge 
waren gedacht als Anregung und Ein- 
leitung zu Aussprachen über einzelne 
Fragen und Gruppen. Die Konferenz 
hat vielen Vieles gegeben. Die Begrün- 
dung und Verankerung aller Friedens- 
arbeit im persönlichen religiösen Leben, 
in der Erfüllung der eigenen Seele mit 
Rechts- und Friedensgesinnung, mit 
Bruder- und Feindesliebe, mit Hingabe 
und Opfergeis, ihre Ermöglichung 
durch“ das Leben in und mit Christus 
wurde als der besondere Gewinn dieser 
Aussprachen empfunden. Viele Teil- 
nehmer hoffen, daß spätere Zusammen- 
künfte weitere Vertiefung der Clerfer 
Besprechi'ng ermöglichen. 


* 


Die Sommerkonferenz des Internatio- 
nalen Versöhnungsbundes findet vom 13. 
bis 20. August in Oberammergau 
(Bayern) statt. Sie soll sich vor allem 
auf die Durchberatung der internatio- 
nalen Probleme (Frankreich-Deutsch- 
land-England, Südosteuropa, Minder- 
heiten, Pan-Europa etc.) beschränken. 
Näheres durch das Generalsekretariat, 
London WC ı, 16 Red Lion Square, und 
durch die Landessekretariate. 


* 


Von einer amerikanischen Ar- 
beitsschule (Landerziehungsheim) 
in der Gegend von New York erhalten 
wir die Anfrage, ob nicht eine gleich- 
gerichtete deutsche Schule zu einem 
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Austausch eines Lehrers und etwa 
2—3 Schülern. bereit wäre. 

Die Schule ist in einer altmodischen, 
aber gut eingerichteten Farm unterge- 
bracht, hat Acker, Wald, Obstgärten, 
Bäche und Quellen. Sie besitzt alle 
Vorbedingungen für einen glücklichen 
und gesunden Sommeraufenthalt für die 
Kinder, die solch freies Leben in der 
Natur wenigstens einige Monate im 
Jahr doch dringend brauchen. Sie ist 
aber auch im Winter geöffnet. 

Erfahrene Lehrkräfte helfen den 
Kindern beim Spiel und lassen sie mög- 
lichst an aller Arbeit in Haus und Hof 
teilnehmen. Im Garten wird gepflanzt, 
Beete werden gelegt, im Bach wird ge- 
plantscht, Hügel und Wald werden 
durchstreift, in luftiger Werkstatt übt 
man sich an Regentagen im Handwerk, 
Tonbildnerei, Holzschnitzarbeiten usw. 

Man sucht eine wirkliche Selbster- 
ziehung der Knaben und Mädchen durch- 
zuführen. Die Erwachsenen wollen mit 
ihren Anregungen immer nur helfen, wo 
es nötig ist, und die Kinder weise an- 
leiten, ihre eigenen Ideen auszuführen. 
Alle Beschäftigung hat vornehmlich 
zum Ziel, daß die Kinder mit der un- 
mittelbaren Umgebung bekannt und ver- 
traut werden: mit Feld, Wiese, Bach, 
Wald und mit allem Pflanzen- und 
Tierleben, das sich findet. Auch helfen 
die Kinder, einige Tiere des Gutes ver- 
sorgen: Hühner, Enten, Lämmer und 
kleine Tauben. 

Die Farm spendet reichlich Nahrungs- 
mittel: Milch, Eier, Butter, und was 
sonst noch zu einer bekömmlichen Er- 
nährung gehört, wird hinzugeschafft. — 
Krankenschwester und Arzt wohnen 
nahebei. 

Welche deutsche Schule mit ähnlichen 
Erziehungsmöglichkeiten hätte Lust, auf 
das Angebot einzugehen und dadurch 
auch zu der persönlichen Annäherung 
der Völker beizutragen, die der Leiterin 
der amerikanischen Schule auch am 
Herzen liegt? — 

Die Vermittlung übernimmt die Ge- 


schäftsstelle des deutschen Versöhnungs- 
bundes. 
L 3 
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Aus verwandten Bewegungen. 
Volkshaus Berlin-Ost. 


In den Großstadtquartieren Berlins 
sammelt sich die äußere und innere Not 
des ganzen Volkes. Der Verfall er- 
scheint unaufhaltsam, weil es in Wahr- 
heit keine Volksgemeinschaft gibt, die 
mit vereinten Kräften den Kampf gegen 
das Übel aufnehmen könnte. 

Die Soziale Arbeitsgemeinschaft 
Berlin-Ost ist ein erster Versuch, den 
Kampf gegen Not und Verfall als eine 
gemeinsame Sache aller Klassen und 
Parteien zu führen. Seit anderthalb 
Tahrzehnten ringt sie darum, in dem 
Viertel nördlich des Schlesischen Bahn- 
hofs eine neue Art des Zusammenlebens 
der Menschen zu verwirklichen. Statt 
Mißtrauen, Neid und Haß getrennter 
Volksgenossen soll Vertrauen, Hilfs- 
bereitschaft und Brüderlichkeit die ein- 
ander suchenden Glieder des Volkes ver- 
einigen. Diejenigen, die aus anderen 
Stadtgegenden und Orten Deutschlands 
nach Berlin-Ost gekommen sind, um 
ihrer Verantwortung für das Volksganze 
zu leben, suchen Seite an Seite mit den 
Arbeitern, Arbeiterinnen und Jugend- 
lichen von Berlin-Ost eine neue Lebens- 
gemeinschaft aufzubauen. Die Soziale 
Arbeitsgemeinschaft ist so für einige 
hundert Menschen ein Mittelpunkt ge- 
worden, um den sich ihr inneres Leben 
sammelt. 

Wie aber sieht äußerlich dieser Mittel- 
punkt aus? 

Kurz gesagt: traurig! — Die Räume 
in der Fruchtstraße, die unseren Mäd- 
chen- und Frauengruppen dienen, sind 
unbequeme, unschöne, ungesunde und 
viel zu kleine Mietsräume, die stets 
überfüllt und für ihren Zweck gänzlich 
ungeeignet sind. Das alte Haus am Ost- 
bahnhof, das wir während des Krieges 
für die Männer und die Jungen erwor- 
ben haben, damit sich die letzteren in 
eigenen Räumen austoben könnten, ist 
baufällig, häßlich, schmutzig, infolge 
seines Alters von seinem Schmutz auf 
keine Weise zu befreien. Auch dort 
keine größeren Räume, keine Möglich- 
keit zu größeren Versammlungen. Die 
Säle der Umgegend aber kommen für 


# 
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unsere Veranstaltungen nicht in Be- 
tracht, weil unsre Feste ohne Tanz- 
nächte und Rauschgetränke den Gast- 
wirten nicht genug einbringen. So be- 
findet sich unsere Arbeit tatsächlich in 
einer noch größeren Wohnungsnot als 
unsere Nachbarn in Berlin-Ost. 

Unter diesen Umständen ist es nicht 
verwunderlich, daß seit den ersten 
Jahren unserer Arbeit in Berlin-Ost 
eine Sehnsucht nach dem Volks- 
haus besteht, nach dem Haus, in dem 
unsere Vereine und Gruppen ungestört, 
ihrem Zweck entsprechend, in schöner 
Umgebung zusammenkommen können. 
Das Volkshaus, in dem endlich Platz 
wäre auch für die größeren Versamm- 
lungen! Wo Buchladen und Bibliothek, 
Lesehalle und Klubräume, Kaffeehalle 
und Mittagstischh Werkstätten und 
Unterrichtsräume vereinigt wären. End- 
lich eine Heimat für die ganze S. A. G.! 
Zugleich eine Heimat für alle die Ver- 
anstaltungen und Gemeinschaften, die 
wie wir am inneren Aufbau in diesem 
Stadtviertel arbeiten. 

Die Ungunst der Zeiten hat uns in 
den Jahren des Krieges und der In- 
flation nicht erlaubt, das Haus zu bauen. 
Jetzt aber ist in uns eine Gewißheit ent- 
standen, daß wir einen neuen Vorstoß 
machen müssen. Wir haben uns zu 
einem Volkshausbund zusammenge- 
schlossen, der in aller Stille, aber mit 
aller Kraft für das Volkshaus werben 
will. Wir wollen nicht nach Art anderer 
Vereine größere öffentliche Sammlungen 
veranstalten, sondern nur von Mensch 
zu Mensch wirken. Jeder von uns will 
versuchen, seinen Nachbar, seinen 
Freund von der Notwendigkeit unserer 
Arbeit zu überzeugen und ihn zu einem 
werbenden Glied unseres Bundes zu 
machen. Nur wer einsieht, daß jeder an 
seinem Teil die Gemeinschaft der ge- 
trennten Volksgenossen wiederherstellen 
muß, um allmählich weitere Kreise des 
Volkes für eine wahre Volksgemein- 
schaft zu gewinnen, soll an unserer 
Seite mitarbeiten dürfen. Jeder Bau- 
stein soll heilig sein. Jeder soll nur das 

geben, was auch der Ärmste opfern 
kann: eine Mark. Alle Glieder des 
Volkshausbundes sollen gleich sein. Wer 


aber dazu gehört, der soll ein tätiges 
Mitglied sein. Er soll die Sache der 
Sozialen Arbeitsgemeinschaft, die Sache 
des Volkshauses, die Sache des neuen 
Volkes jedem Menschen gegenüber ver- 
treten, mit dem er zusammenkommt. 

Wer ist bereit, das Volkshaus Berlin- 
Ost so mitzubauen? — 


* 


VII. Bietigheimer Tag. 


Am 14. März ds. Js. fand in Bietig- 
heim a.d.Enz der VII. Bietigheimer 
Tag statt mit dem Thema „Volk und 
Menschheit“. Stadtpfarrer Völter-Heil- 
bronn eröffnete die Tagung, begrüßte 
die beiden Redner D. Siegmund-Schultze 
(Berlin) und Oberlehrer Rais (Reut- 
lingen) und wies auf den Zweck und die 
Bedeutung des Bietigheimer Tages hin: 
Zwischen kirchlichen und sozialistischen 
Kreisen eine Aussprache und eine mög- 
lichst weitgehende Verständigung über 
wichtige soziale Fragen herbeizuführen. 


- Darauf ergriff D. Siegmund-Schultze 
das Wort und stellte zunächst auf Grund 
eines . geschichtlichen Rückblicks die 
Entwicklung des Nationalitäten- und 
des Menschheitsgedanken dar: Die 
Völkerwanderung hatte eine völlige 
Mischung der Nationen gebracht; doch 
schon zur Zeit Karls des Großen be- 
gannen sich wieder Nationen mit ganz 
eigenem Charakter zu bilden. In einem 
Reich wie dem Karls V. waren jedoch 
die verschiedensten Nationen unter 
einem Herrscher vereinigt. Erst in der 
Zeit vom 17. bis 19. Jahrhundert, haupt- 
sächlich aber erst im 19. Jahrhundert, 
erhebt sich für den einzelnen die Frage: 
„Was bin ich meiner Muttersprache, 
meinem Volk, meiner Nation schuldig? 
Sind nicht sie das Höchste, wichtiger 
als Herrscher, auch über Landesgrenzen 
hinweg verbindend?“ Das Ergebnis 
dieser Entwicklung ist das von Wilson 
proklamierte, in den Friedensverträgen 


freilich so bös entstellte Selbstbestim- 


mungsrecht der Völker. Doch gerade die 
heutigen . Verhältnisse zeigen zur Ge- 
nüge, daß die Entwicklung der National- 
staaten noch nicht abgeschlossen ist. — 
Während sich nun die Nationen und mit 
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ihnen das Nationalbewußtsein bildeten, 
während jedes Volk sein Volkstum zu 
pflegen und zu fördern suchte, da wuchs 
innerhalb des Volkes ein Volk heran, 
das keinen Anteil hatte an diesem Volks- 
tum: das Volk der Industriearbeiter. 
Sie, die kein Stückchen Erde ihr eigen 
nannten, die heimatlos in die Miets- 
kasernen der Großstadt hineingepfercht 
waren, oft Familien mit sechs oder mehr 
Gliedern in einem oder zwei Zimmern, 
sie mußten mit Naturnotwendigkeit 
jedes Heimat- und damit jedes Volks- 
und Vaterlandsgefühl verlieren. Sie 
kennen ihr eigenes Volk nicht mehr; da- 
für schließen sie sich zusammen mit 
solchen, die sie verstehen, die ihnen 
näher stehen: mit dem Weltproletariat. 
So entstand für sie der Begriff der 
Menschheit im Sinne einer Notge- 
meinschaft. 

Auch der Menschheitsgedanke hat eine 
geschichtliche Entwicklung hinter sich. 
Der im alten Römerreich herrschende 
Humanitätsgedanke ist in der Völker- 
wanderung verloren gegangen. Doch 
bald erwachte er wieder und wurde 
durch die römische Kirche und das 
römische Reich deutscher Nation reprä- 
sentiert. Dann geht die auf- und ab- 
steigende Entwicklung durch die Re- 
naissance und die Zeit der Aufklärung. 
Kant belebt den Menschheitsgedanken 
wieder neu, und an ihn schließen sich 
verschiedene kleinere Bewegungen des 
letzten Jahrhunderts an. In der Gegen- 
wart hat diese Entwicklung ihren Ab- 
schluß gefunden im Völkerbund. Daß 
dieser in seiner heutigen Gestalt keine 
ideale Lösung ist und daher auch keine 
endgültige Lösung sein kann, zeigen die 
augenblicklichen Genfer Verhandlungen 
nur zu deutlich. Der Grund dafür aber 
liegt darin, daß der Gedanke des Völker- 
bunds in der Menschheit noch nicht 
tief genug, d.h. nicht in der Religion 
begründet ist. 

Doch wie stellen wir uns als Christen 
zur Frage „Volk und Menschheit?“ — 
Wie der Christ überhaupt für äußere 
Dinge ohne inneren Wert keinen Sinn 
hat, so ist für ihn der Begriff „Volk“ 
leer und tot, solange „Volk“ nicht soviel 
wie „Volksgemeinschaft“ bedeutet. Das 
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war bei unserem Volk aber in den 
letzten Jahrzehnten nicht der Fall. Den 
Weg zur wahren Volksgemeinschaft 
kann uns nur das Christentum zeigen 
mit dem Gebot: „Liebe deinen Näch- 
sten!“ Das Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter zeigt uns, daß der Begriff des 
„Nächsten“ nicht irgendwie räumlich 
oder sonstwie begrenzt ist. Wer in Not 
ist, wer jetzt gerade meiner Hilfe be- 
darf, der ist mein Nächster. So soll und 
muß es sein, wo wahre Volksgemein- 
schaft herrscht, das ist aber auch der 
Weg zur Lösung der Menschheitsfrage. 
Das Ziel muß sein, es dahin zu bringen, 
daß innen- und außenpolitische Ent- 
schlüsse aus diesem Nächstengefühl 
heraus gefaßt werden. Dagegen werden 
nun zwei Einwände erhoben. Der eine 
von der Seite des Christentums sagt: 
Das Christentum hat es nur mit dem 
inneren Menschen zu tun, der Bekehrte 
hat mit der Welt nichts mehr zu schaf- 
fen. Dem gegenüber ist solchen, die 
eine Bekehrung fordern, zu sagen: Es 
ist schlimm, wenn es bei dieser ersten 
Bekehrung bleibt und ihr nicht eine 
zweite zur Welt, wenn nicht der reli- 
giösen eine soziale Bekehrung folgt. 
Jesus hat seinen Jüngern doch befoh- 
len: „Gehet hin in alle Welt!“ 
Schwieriger ist der zweite Einwand, 
der des Politikers und Wirtschaftlers, 
der fragt: Wird die Religion die Welt 
umändern können? Die Antwort auf 
diese Frage müssen wir schuldig bleiben, 
denn sie liegt in der Zukunft, über die 
wir nichts Sicheres wissen können. Wir 
dürfen diese ernste, schwere Frage nicht 
beiseite schieben. Und doch, sie darf 
uns den Mut nicht nehmen! Und darum 
schließt D. Siegmund-Schultze seine 
Ausführungen mit der Aufforderung: 
„Kommt, helft uns — ohne Rücksicht 
auf den Erfolg —, helft uns, daß das 
Ziel: ‚Volk und Menschheit keine Ge- 
gensätze, sondern eine Einheit‘, irgend- 


wann, wenn auch in fernster Ferne, er- 


reicht wird!“ 
Der Hauptredner von sozialistischer 
Seite, Oberlehrer Rais-Reutlingen, geht 
zunächst auf die Frage der Volkseinheit 
ein. Zweimal schien in Deutschlands 
jüngster Geschichte eine echte Volks- 
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gemeinschaft das ganze Volk zu ver- 
binden: 1914, beim Ausbruch des Krie- 
ges, und 1919, als sich das deutsche 
Volk selbst seine neue, demokratische 
Verfassung gab. Doch die Volkseinheit 
war immer nur ein Traum, dem bald 
ein schmerzliches Erwachen folgte. 
Doch wäre dem deutschen Volke eine 
Grundlage zur Einheit gegeben gerade 
in der Reichsverfassung: die Einheits- 
schule dient dem Zweck, schon in der 
Jugend das Zusammengehörigkeits- 
gefühl zu wecken und alle Klassen- und 
Standesunterschiede und -gegensätze 
. möglichst auszugleichen. Im Wirt- 
schaftsleben könnten die durch Reichs- 
verfassung vorgeschriebenen Betriebs- 
räte vermittelnd wirken, die jedoch 
meist gar nicht zur Geltung kommen. 
Für den Arbeiter gibt es nur zwei Mög- 
lichkeiten zur Änderung seiner Lage: 
den Klassenkampf und das Genossen- 
schaftswesen. Freilich ohne das Chri- 
stentum ist die Lösung der sozialen 
Frage unmöglich. (Oberlehrer Rais ist 
Anhänger der Religiös-Sozialen.) Ja, 
Christentum und Sozialismus gehören 
zusammen wie die linke und die rechte 
Hand, wie die beiden Herzkammern. 
Der Ausgangspunkt für die Lösung der 
Frage ist die Bergpredigt, von deren 
Forderungen in keiner Weise etwas ab- 
gestrichen werden darf. Hier bietet sich 
ein reiches Feld der Tätigkeit für die 
Kirche, die sich aber in den letzten 
Jahrzehnten die Arbeiter entfremdet hat. 
Ein Grund des Mißtrauens gegen die 
Kirche ist mit ihrer Trennung vom 
Staate hinfällig geworden. Doch auch 
die Haltung der Kirche im Krieg, ihr 
Zusammengehen mit den besitzenden 
Klassen und das Vertrösten der notlei- 
denden Arbeitermassen auf ein besseres 
Jenseits sind schuld an der Abneigung 
der Arbeiter gegen die Kirche. Vor 
allem ist die Kirche viel zu wenig für 
den Frieden, den großen Völkerfrieden, 
eingetreten; sie habe nicht genügend 
Verständnis für den Menschheitsge- 
danken. Dieser bedeutet keineswegs 
die Aufgabe der völkischen Eigenheit. 
Aber schon die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse zeigen, daß die Völker auf 


einander angewiesen und dazu da sind, 
nicht gegen, sondern für einander zu 
leben. Unser letztes Ziel ist, damit 
schließt der Redner, die Verwirklichung 
des Reiches Gottes auf Erden und die 
Erfüllung des Wunsches: „Friede auf 
Erden“. 

In der folgenden Aussprache kamen 
u.a. auch Vertreter der Jugendbewegung 
und evangelischer Arbeitervereine zum 
Wort. Die Debatte verlief, da sämtliche 
Redner sich grundsätzlich zum Christen- 
tum bekannten, sehr ruhig und sachlich, 
und als Stadtpfarrer Völter die Ver- 
sammlung schloß, hatte man den Ein- 
druck, daß man dem Ziel der Bietig- 
heimer Tage, Verständigung zwischen 
kirchlichen und sozialistischen Kreisen, 
um ein gut Stück näher gekommen ist. 

* 


Jungpfarrerzeit in Schloß 


Elmau. 


Auf ausdrücklichen Wunsch der Teil- 
nehmer vom vorigen Jahre ladet 
D. Dr. Johannes Müller noch einmal zu 
einer Jungpfarrerzeit auf Schloß Elmau 
für den ı. bis ı5. Juni ein. Es handelt 
sich dabei um keinen Kursus und täg- 
liche Vorlesungen, sondern um Teil- 
nahme an dem gemeinschaftlichen 
Leben auf Schloß Elmau, das als solches 
und durch die daraus hervorgehenden 
Reden und Fragebeantwortungen Jo- 
hannes Müllers als besonders anregend 
und fördernd für junge Geistliche und 
ihre pfarramtliche Tätigkeit nach Seite 
der Predigt, Seelsorge und Gemein- 
schaftspflege erachtet wird. Als jung 
wird dabei jeder angesehen, der noch 
nicht fertig ist, sondern entwicklungs- 
fähig geblieben und unbefangen und 
empfänglich auf neue Eindrücke ein- 
gehen kann. Der besondere Gegenstand 
der Ausführungen und Besprechungen 
mit den theologischen Teilnehmern soll 
diesmal die Frage sein: Wie sollin 
unserer Zeit das Evangelium 
verkündigt und der Weg in 
das Reich Gottes gezeigt 
werden? 

Den theologischen Teilnehmern wird 
eine Ermäßigung von 25 % auf die Pen- 
sionspreise gewährt. Prospekte über 
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Schloß Elmau versendet und Anmel- 
dungen nimmt entgegen die Schloß- 
verwaltung Elmau, Post Klais 
(Oberbayern). 


Zweite Internationale 
Settlementskonferenz 1926 
in der „Cite universitaire“, Paris 
1.—5. Iuli 1926. 

Ein Settlement ist „ein Zentrum, das 
den Familien der Nachbarschaft ohne 
Unterschied ihrer politischen und reli- 
giösen Überzeugungen oder ihrer sozia- 
len Lage immer einen freundlichen 
Willkommen bieten will; es hat ein er- 
zieherisches und soziales Ziel, da es das 
physische, moralische und soziale Leben 
seiner Glieder aufzubauen und Familien- 
bande zu stärken“ sucht.“ (Aus der 
Verfassung des Französischen Verban- 

des der Settlements.) 

Ein Settlement ist „ein Zentrum, wo 
sich Menschen zusammenfinden, eine 
gemeinsame soziale und geistige Auf- 
gabe sehen und anfassen... wo sich 
Mittel finden, um all die Liebe zur 
Wahrheit, Schönheit und Güte, die im 
Leben der gewöhnlichen Männer und 
Frauen verborgen ist, zum Ausdruck 
zu bringen.“ (Aus dem Bericht der 
ersten internationalen Settlementskonfe- 
renz.) 


Vorläufige Anzeige. 

Die Erste Internationale Settlements- 
konferenz fand im Juli 1922 in Toynbee 
Hall in London statt. Ein Fortsetzungs- 
ausschuß wurde eingesetzt, dessen Mit- 
glieder die Settlementsbewegung in den 
meisten europäischen Ländern, in den 
Vereinigten Staaten von Amerika und 
in Canada vertraten oder als „korrespon- 
dierende Mitglieder“ diejenige Japans, 
Indiens und Chinas vertraten. Die 
Zweite Internationale Konferenz wird 
in Paris in der „Cit& universitaire‘ vom 
. 1, bis 5. Juli 1926 stattfinden. 

Das allgemeine Ziel der Konferenz ist 
ein Erfahrungsaustausch über 


„Settlementsmethoden 
zur Entwicklung eines 
Gemeinschaftslebens“, 


238 


Jedes einzelne der besonderen Themen 
soll im Lichte dieses allgemeinen Zieles 
behandelt werden. Jeden Tag werden 
offizielle Sitzungen stattfinden und dar- 
über hinaus werden kleinere Gruppen- 
zusammenkünfte gehalten, um mehr im 
einzelnen gleichlaufende oder sich er- 
gänzende Fragen oder andre Settle- 
mentsprobleme, wie Verwaltung, Öffent- 
lichkeit oder Finanzierung zu besprechen. 
Ein Ausschuß, in dem die verschiedenen 
Abordnungen vertreten sind, wird den 
Wünschen der Konferenz entsprechend 
diese kleineren Zusammenkünfte vor- 
bereiten. 

Die folgenden offiziellen Sitzungen 
sollen gehalten werden: 

Donnerstag, ı. Juli 1926, 

. Ansprache des Vorsitzenden (der 
Fortsetzungsausschuß hat: die Er- 
nennung des Vorsitzenden dem fran- 
zösischen Settlementsverband anheim- 
gestellt). 

2. Neuere Entwicklung in der Settle- 
mentsbewegung (Berichte über die 
Entwicklungen seit der Konferenz 

1922 werden von den verschiedenen 
Abordnungen erstattet). 

3. Settlements und Erziehung zur Ge- 
sundheit (Erziehung zur Gesundheit 
auf der Grundlage der Nachbarschaft 
— unmittelbare Belehrung — Gesund- 
heitskampagnen — Verbreitung von 
Kenntnissen usw.). 

4. Der Beitrag der Settlements zum 
Landleben (Beziehungen der Settle- 
ments zum benachbarten Lande — 
das dörfliche Gegenstück zum städti- 
schen Settlement). 

Freitag, 2. Juli 1926. 

. Erziehung zum Stadt- und Staats- 
bürger (unmittelbare Belehrung — 
Debatte — Gruppen, Ortsparlamente 

usw.). 

2. Die Bildung der öffentlichen Meinung 
(Konferenzen —  Veröffentlichungen 
Benutzung der Ortspresse — Förde- 
rung gemeinschaftlicher Unterneh- 
mungen usw.). 

3. Geschäftliches. 

Sonnabend, 3. Juli 1926: Settlements 
und Kunst. 
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. Dramatische Kunst (mimische Dar- 
stellung von Erzählungen — Volks- 
feste und -spiele — Festzüge — Spiele 
usw.). 

2. Musik (Arbeit in Klassen — Chor- 
und Orchestermusik — Feste und 
Wettbewerbe — Musikschulen usw.). 

3. Handfertigkeit (Grundsätze, nach 

denen man Bestrebungen in Hand- 

fertigkeit fördern sollte — Be- 
ziehungen zu verwandten Kunstarten, 
wie Zeichnen, Malen, Muster-Ent- 


werfen usw.). 

Ein genaues Programm, enthaltend 
den Namen des Vorsitzenden bei jeder 
Sitzung und der Redner bei den einzel- 
nen Themen, wird später ausgegeben. 

Sonntag, 4. Juli 1926. Besuch von 
Settlements und anderer Stätten von 
Interesse, 

Montag, 5. Juli 1926. Besuch der zer- 
störten Gebiete, um die soziale Arbeit 
des „Foyer“ zu sehen. » 

Bemerkungen. Die Besprechungen bei 
den offiziellen Sitzungen werden ge- 
halten auf grund von schriftlich nieder- 
gelegten Referaten, für die der Ausschuß 
Vorbereitungen trifft. Diese Nieder- 
schriften werden vor der Konferenz ge- 
druckt und in Umlauf gebracht werden; 
da man sie als gelesen voraussetzt, 
werden sie jeweils nur einleitungsweise 
von den Verfassern behandelt. Berichte 
können in Französisch, Englisch oder 
Deutsch eingereicht werden, Für Über- 
setzungen sorgt der Ausschuß. 

Weiteres ist zu erfahren von dem Se- 
kretär E. St. John Catchpool, Toynbee 
Hall, 28 Commercial Street, Aldgate, 
London E ı. 


* 


Die Internationale Volks- 

hochschule in Helsingör. 

Seit 1919 arbeiten wir an unserem 
Teile mit dazu, daß die von Peter 
Manniche begründete Internationale 
Volkshochschule in Helsingör die For- 
men und Methoden gewinnt, die diesem 


Namen entsprechen. Daß der Begrün- 


der und Leiter selbst die Absicht hat, die 
Volkshochschule zu einem wirklich un- 
parteiischen, den verschiedenen Völkern 


dienenden Institut auszubauen, wird 
kaum von jemandem bezweifelt, der ihn 
und die Schule kennt. Auch darüber 
kann kein Zweifel sein, daß viele Deut- 
sche mit herzlichem Dank auf die dort 
zugebrachten Monate zurückblicken. 
Gerade weil auf zahlreichen dänischen 
Volkshochschulen ein starker Nationalis- 
mus herrscht, der es den Deutschen fast 
unmöglich macht, auch nur als Gäste zu 
Besuch dort zu erscheinen, ist es so 
wichtig, daß an einer Stelle aus auf- 
richtiger Friedenssehnsucht heraus der 
Versuch gemacht worden ist, Deutsche 
und Engländer mit den Skandinaviern 
zu gemeinsamer Bildungs- und Ver- 
ständigungsarbeit zu vereinigen. 


Trotzdem hört die Agitation gegen 
unsere von den Reichsbehörden tat- 
kräftig unterstützte Arbeit für Helsingör 
nicht auf. Bald sind es Stellen, die es 
besser wissen könnten, aber aus Fana- 
tismus uns verfolgen; bald sind es irre- 
geführte Deutschtumsverteidiger, die von 
andern vorgesehoben werden. Es kommt 
vor, daß Menschen, die selbst nach 
meinem Eindruck die besten Motive 
haben, zu den unanständigsten Mitteln 
greifen, um den Hetzern, von denen sie 
abhängig sind, Genüge zu tun. Ich 
hänge den folgenden anonymen Brief, 
den ich erhalten habe, niedriger: 


München, den 26. Januar. 
Sehr geehrter Herr! 


Es ist mir unbegreiflich, wie ein 
Deutscher, denn dafür muß ich Sie 
Ihrem Namen nach halten, unsern er- 
bitterten Feinden, den Dänen, die sich 
von der Entente deutschen Boden 
haben schenken lassen, für ihre Propa- 
ganda in Deutschland die Wege ebnen 
kann. 

Es sollte doch genugsam bekannt sein, 
daß gerade die dänischen Volkshoch- 
schulen vielleicht das beste Propa- 
gandamittel sind, um den jungen 
Deutschen, die sich zum Besuch dieser 
Schulen durch die billigen Preise und 
die in Aussicht gestellten Unkosten- 
erleichterungen verlocken lassen, den 
Unwert ihrer eigenen deutschen Kultur 
im Vergleich mit der selbstverständlich 
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viel höherstehenden dänischen Kultur 
beizubringen, um dadurch den Besitz 
des nach Kriegsende geraubten Teil von 
Schleswig zu sichern. Und zugleich sind 
sie eine wohlüberlegte, systematische 
Vorbereitung und Bearbeitung der 
außerdänischen Öffentlichkeit, um nach 
kurzer Zeit auch die Fangarme nach den 
heißersehnten, südlicheren Distrikten 
Nordschleswigs auszustrecken. 

Diese Anzeige der internationalen 
dänischen Volkshochschule, die sogar bis 
in bayrische Zeitungen dringt, soll dem 
übrigen Deutschland zeigen, wie froh 
Nordschleswig sein muß, in eine so 


reiche  Geistesheimat zurückzukehren. 
Wir Nordschleswiger sind aber 
deutsch und werden und wollen 


deutsch bleiben. 

Trotz der dänischen Volkshochschul- 
propaganda, deren einziger, aber wohl- 
verhüllter Zweck (siehe deutsche Sprache 
vom 3. Nov. bis 23. Dez.) das Erraffen 
deutschen Landes ist. 

Und ein Deutscher hilft dazu! 
unverantwortlich. 

Sollten nicht die deutschen Hoch- 
schulen für die deutsche Jugend ge- 
nügen? 

Müssen wir unsere Bildung von 
unsern hohnlachenden, unsere geraubten 
Landsleute chikanierenden Feinden 
holen? Z 


Eine Schleswig-Holsteinerin, deren 
Heimat auch ein Raub der Dänen 
. geworden ist. 


Es ist 


Ich verstehe durchaus den Zorn einer 
Deutschen, der die Heimat genommen 
worden ist. Aber in welche Blindheit 
läßt sich eine solche Dame in ihrer 
neuen bayrischen Heimat hineinhetzen, 
wenn sie nun die Bestrebungen, die ge- 
rade jenem dänischen Nationalismus 
entgegengesetzt sind, mit den Machen- 
schaften jener „hohnlachenden, unsere 
geraubten Landsleute chikanierenden 
Feinde“ gleichsetzt! Welche Wüsteneien 
nationalistischer Verhetzung werden da 
offenbart! 

Auch in organisatorischer Hinsicht 
ist die Internationale Volkshochschule 
ihrem Ziele, ein internationales Institut 
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zu sein, im Laufe der Zeit immer näher 
gekommen. Der Schulleitung steht jetzt 
ein internationaler Rat zur Seite, dem 
auch zwei deutsche Vertreter angehören. 
Außerdem ist die Anstellung eines 
deutschen Lehrers vorgesehen. Die 
Stelle war bereits während des Winter- 
semesters besetzt, und wird demnächst 
wieder besetzt werden. Auch sonst 
sich die Anteilnahme deutscher 
Kräfte an der Lehrtätigkeit an der 
Schule gesteigert, und für diesen Som- 
mer sind Vorträge namhafter deut- 
scher Volkshochschulvertreter vorge- 
sehen. Der Arbeitsplan der Internatio- 
nalen Volkshochschule sieht in der Regel 
drei feste Lehrgänge im Jahre vor, und 
zwar zwei im Winter und einen im 
Sommer. Die Winterkurse dauern vom 
3. November bis 23. Dezember und vom 
7. Januar bis 20. März, während der 
Sommerkursuss vom 20. April bis 
10. Juli läuft. In der Zeit vom Juli bis 
zum November finden kürzere Vor- 
tragsreihen von Vortragenden aus ver- 
schiedenen Ländern statt; außerdem 
wurde die Schule in dieser Zeit schon 
wiederholt von verschiedenen inter- 
nationalen Organisationen als Tagungs- 
ort für ihre Konferenzen gewählt. 

Der Lehrgang dieses Sommers 
(20. April bis 10. Juli) ist besonders für 
englische oder englisch-sprechende Schü- 
ler gedacht. Ein englischer Lehrer wird 


das Thema: „Der Weltfrieden“ behan- E 


deln und dabei über moderne internatio- 


nale Organisationen (Völkerrecht und 
Schiedsgerichtshof, Konferenzen und 
Kongresse, Internationale Bünde, Ar- 


beiter-Internationale, Völkerbund) und 
über die internationalen sozialen Pro- 
bleme sprechen. Der dritte Teil seines 
Lehrplanes sieht eine Bearbeitung des 
Themas: „Das moderne Europa“ vor 
und wird besonders die geschichtliche 
Entwicklung seit der französischen Re- 
volution vom internationalen (euro- 
päischen) Standpunkt aus behandeln. 
Außerdem werden Kurse abgehalten 
werden von Professor Paul Passy (Uni- 
versität Paris) über: „Das heutige 
Frankreich“, und zweitens: 
und Sprachunterricht.“ 


„Phonetik 
ist ein 


Ferner 
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dreiwöchiger Lehrgang von Professor 
Hall-Manchester über „Britisches und 
Internationales Genossenschaftswesen“ 
vorgesehen. Nebenher geht der eigent- 
liche Sprachunterricht, der sich in diesem 
Semester auf Dänisch, Französisch und 
Deutsch erstreckt. 

Von deutscher Seite kommen also für 
diesen Lehrgang nur Schüler in Frage, 
die gute Vorkenntnisse in der eng- 
lischen Sprache haben, oder deren 
Hauptgesichtspunkt die Erlernung der 


englischen Sprache ist. Gesuche um 
: Aufnahme in die Schule sind zu 
richten: An den deutschen Ausschuß 


für die Internationale Volkshochschule, 
Berlin O 17, Fruchtstraße 641I. Die 
Kosten belaufen sich auf 300 Dänische 
Kronen für den Sommerkursus. Ein- 
schließlich Reise und eines kleinen 
Taschengeldes müssen deutsche Schüler 
mit einem Aufwand von etwa 375 bis 


400 Mark rechnen. Dem deutschen 
Ausschuß stehen einige Mittel zur 
Unterstützung deutscher Schüler zur 


Verfügung, aus denen Beihilfen bis zu 
etwa 200 Mark für den Einzelnen ge- 
währt werden können. 


®* 


Richtlinien 
für das 
Ferienlager „Süderoog“. 


Das Ferienlager „Süderoog“ will: 


ı. Knaben aus der Stadt Gelegenheit 
geben, sich für ein mäßiges Kostgeld 

_ körperlich zu erholen bei einfacher, 
kräftiger Kost und gesundem Leben 
und frohem Spiel in frischer Nordsee- 
luft; 

2. Knaben aus verschiedenen Ländern 
die Möglichkeit bieten, sich kennen 
zu lernen und eventuell freundschaft- 
liche Beziehungen miteinander anzu- 
knüpfen; 

3. eine Stätte sein, wo Arbeiterjunge 
und reicher Leute Sohn genau die 
gleichen Rechte und Pflichten haben 


R und sich als Kameraden die Hand 


e:2 reichen; : 
4. die Jungen mit der praktischen Seite 
des Lebens ein wenig in Berührung 


bringen, indem sie ohne Ausnahme an 
allen im Lager vorkommenden Ar- 
beiten teilnehmen und auch dann und 
wann den Inselbewohnern in der Heu- 
ernte behilflich sind, wobei natürlich 
dem Alter und den Kräften der Ein- 
zelnen Rechnung getragen wird; 

5. eine Gelegenheit für die Jungen sein, 
die eigentümlichen nordfriesischen 
Inseln und ihre Menschen kennen zu 
lernen. Sie sollen sich freuen an dem 
weiten, unendlichen Meer, an ‘dem 
hochgewölbten Himmel, an der Pracht 
der blühenden Halligblumen und am 
flinken Flug der Seevögel. Sie soll 
spüren, daß Gott sich auch heute noch 
uns Menschen offenbart, wenn wir es 
recht verstehen, seine Wunderwerke 
wahrzunehmen. 


Richtlinien 
für die 
Arbeitsgemeinschaft 
„Süderoog“. 


Die Arbeitsgemeinschaft „Süderoog“ 
ist ein Kreis von Menschen, die am 
Austau der auf Hallig Hooge im 
Sommer 1924 begonnenen Arbeit mit- 
helfen wollen. Die der ganzen Arbeit zu 
Grunde liegenden Gedanken sind in der 
vom Gründer des Ferienlagers verfaßten 
Schrift: Vorwärts mit frischer Brise! 
wiedergegeben. 

Die Arbeitsgemeinschaft ist benannt 
nach der Hallig Süderoog, einer kleinen 
Marschinsel vor der - schleswigschen 
Westküste, auf welcher der Ausbau des 
Ferienlagers vor sich gehen soll. Die 
Insel als solche geht nicht in den Besitz 
der Arbeitsgemeinschaft über, sondern 
bleibt Privateigentum der Familie 
Paulsen. 

Es ist jedem Mitglied der Arbeitsge- 
meinschaft selbst überlassen, nach ‚seiner 
Art mitzuwirken. 

Die Arbeitsgemeinschaft erhebt keinen 
bestimmten Jahresbeitrag von ihren 
Mitgliedern, sondern überläßt es jedem 
selbst, nach eigenem Gutdünken und den _ 
eigenen ökonomischen Verhältnissen zur 
Regelung der pekuniären Seite beizu- 
tragen. 
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In konfessioneller Hinsicht ist die Ar- 
beitsgemeinschaft neutral, aber sie ist 
nicht religionslos.- Als tiefste Grundlage 
erkennt sie das Christentum an. 

Den Aufgaben des Ferienlagers ent- 
sprechend versucht auch die Arbeits- 
gemeinschaft sowohl nationale wie auch 
soziale Unterschiede zu überbrücken. 

Die Angelegenheiten der Arbeits- 
gemeinschaft und des Ferienlagers 
werden von der Leitung erledigt. 

Die Leitung des Ferienlagers bilden 
folgende Personen: Dr. med. G. Brase, 
Arzt, Friedrichstadt a. d. Eider, Schles- 
wig; Willy Rave, Lehrer, Friedrichstadt 
a. d. Eider, Schleswig; Otto Engelhardt, 
Tischler, Friedrichstadt an der Eider, 
Schleswig; Heinz Kähler, Kaufmann 
(Kassenverwaltung), Friedrichstadt an 
der Eider, Schleswig; Marta Bernhard, 
Lyceallehrerin, Lübeck, Schönböckener- 
straße 32; Helene Kübler, Hallig 
Süderoog, Kr. Husum, Schleswig; H. 
N. Paulsen, - Hallig Süderoog, Kreis 
Husum, Sıhleswig. 

Für jedes der in der Arbeitsgemein- 
schaft vertretenen Länder werden 1—3 
Repräsentanten ausersehen, die Aufklä- 
rung über die Arbeit geben, Anmeldun- 
gen für die Teilnahme am Ferienlager 
- entgegennehmen, und die erforderlichen 
Vorbereitungen für die Reise der Kinder 
treffen. Namen und Adressen werden 
näher bekanntgegeben. 

Einmal im Jahre bekommen alle Mit- 
glieder der Arbeitsgemeinschaft einen 
Bericht über die Entwicklung der Arbeit 
gratis zugestellt. Bei besonderem Anlaß 
setzt sich die Leitung der Arbeits- 
gemeinschaft, die von den gleichen Per- 
sonen gebildet wird wie die Leitung des 
Ferienlagers, mit allen Mitgliedern in 
Verbindung. 

Die Arbeitsgemeinschaft hat ein 
Konto errichtet in der Spar- und Leih- 


kasse in Friedrichsstadt a. d. Eider 
(Postscheckkonto Hamburg ı1,. Nr. 
11387). 

Von der Aufstellung bestimmter 


Satzungen für die Arbeitsgemeinschaft 
wird abgesehen. Es ist weder möglich 
noch beabsichtigt, eine solche Arbeit und 
ihre Menschen in eine bestimmte Form 
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zu zwängen. Soll die Arbeit wirklich 
Frucht bringen, so muß sie ihre Wurzeln 
haben in gegenseitigem Vertrauen und 
muß herauswachsen aus dem Willen zu 
gemeinsamem Schaffen, zu gemein- 
samer Tat. 

Hermann Neuton Paulsen, 

Birkagärden, Stockholm. 


* 


Deutsch-polnische Ver- 
ständigung. 

Vom 12. bis 14: Februar d.]J. tagte in 
Warschau eine Konferenz deutscher und 
polnischer Friedensfreunde, um über 
eine deutsch-polnische Verständigung zu 
beraten. Den Quäkern gebührt das Ver- 
dienst, die Konferenz zustande gebracht 
zu haben. Es nahmen teil von der 
internationalen Frauenliga für Friede 
und Freiheit Dr. Budzinska-Tylicka, 
Dr. Josefa Kodis, Dr. Daßgeska-Gol- 
inska, Zofja Debska, Marja Chmialins- 
ka, von der Friedensgesellschaft Dr. 
Polak, Tomas Wolski, Waclaw Lypa- 
cewicz, weiter Vertreter der Theoso- 
phischen Gesellschaft und der Quäker; 
von deutscher Seite Heinrich Becker, Dr. 
Hans Simons, Elisabeth Pätzold von der 
Großdeutschen Jugend, Prof. Spira und 
Fritz Legatis aus Königsberg, Frau Ko- 
nietzny und Prof. Hermann Hoffmann 
aus Breslau, Redakteur Werner Janschge 
aus Frankfurta.M. und Gilbert Mac 
Master von den Berliner Quäkern. Die 
polnischen Freunde nahmen uns herz- 
lich auf und gewährten uns vornehme 
Gastfreundschaft. Die Stadt Warschau 
lud uns einen Abend in die Oper. Eine 
Besichtigung der Stadt wurde uns auch 
geboten. Die Verhandlungen eröffnete 
Heinrich Becker mit einem Vortrag 
über die Grundsätze internationaler 
Freundschaft und ihre Anwendung auf 
aktuelle politische Probleme. Hans 
Simons legte in zwingender Klarheit 
das Verhältnis von Deutschland und 
Polen dar auf Grund der Locarno- 
Verträge. Die lebhafte Aussprache be- 
rührte auch die Frage des polnischen 
Ratssitzes im Völkerbund. Die Frage 
der Minderheiten fand eingehende Erör- 
terung. Man forderte einheitliche Maß- 


# 


stäbe bei der statistischen Erfassung der 
Minderheiten, Freiheit bei der Ent- 
scheidung in nationaler Beziehung, be- 
sonders bei der Einschulung der Kinder, 
und Gegenseitigkeit bei der Behandlung 
der Minderheiten. Das Fehlen der kul- 
turellen Beziehungen zwischen beiden 
Völkern wurde sehr bedauert, es ver- 
schuldet das Sichnichtkennen und die 
Überhebung des einen Volkes über das 
- andere. Übersetzungen bedeutender 
Werke, Schaffung von Werken, die über 
das andere Volk und seine Kultur auf- 
klären, Austausch von Briefen und Be- 
suchen sind geeignete Gegenmittel gegen 
die entfremdende Unkenntnis, 

Eine Versammlung, zu der Gäste ge- 
laden waren, bildete den Schluß. Hier 
sprachen Legatis, Frau Konietzny, Prof. 
Hoffmann und Elis. Pätzold zu den 
polnischen Freunden Worte des guten 
Willens, 


Man darf hoffen, daß die hier gesäte 
Saat aufgeht und Frucht bringt. Die 
Konferenz soll später in Berlin eine 
Nachfolgerin finden. 


Hermann Hoffmann. 


= 


Der VI. Internationale Demo- 
kratische Friedenskongreß wird 
vom 16. bis 22. August 1926 in Schloß 
Bierville, Gemeinde Boissy-la-Riviere 
(Seine et Oise), stattfinden. 

Auf der Tagung des Kongresses 
stehen u.a.: 

Die sittlichen, sozialen und politischen 
Bestrebungen der heutigen Jugend in 
den einzelnen Ländern; 

die wirtschaftliche Lage der Jugend, 
akademische, werktätige, kaufmännische 
Jugend, Junglehrer, Jungbeamte usw. in 
den einzelnen Ländern nach dem Kriege; 

Kennzeichen und Ziele der wichtigsten 
Jugendbewegungen und Jugendorgani- 
sationen, insbesondere der friedlich und 
fortschrittlich eingestellten, der verschie- 
- denen Länder; 
die internationale Zusammenarbeit 
- der Jugend im Dienste der Völkerver- 
“ ständigung und der Entspannung des 
* Abendlandes, 
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Außerdem sind im Laufe des Monats 
August vorgesehen Veranstaltungen ver- 
schiedenster Art: 


1. Kurse und Werkwochen über die 
demokratische Entwicklung, über die be- 
deutsamen Jugendströmungen, über die 
gewerkschaftliche Arbeit, über die Frie- 
densbewegung usw. werden von Kurs- 
leitern verschiedener Länder abgehalten. 


2. Literarische Vorlesungen und Schau- 
spiele, musikalische und theatralische 
Darbietungen aus dem internationalen 
Leben, im Sinne der Demokratie und des 
Friedens, werden im Freilichttheater von 
Bierville gegeben (aus Frankreich ist be- 
reits -die berühmte Künstlergruppe G£&- 
mier angemeldet, aus Deutschland wird 
ebenfalls eine bekannte Spielschar er- 
wartet). 


3. Fußwanderungen, mit Unterkunft in 
Zelten, für Jugendliche, welche Wandern 
und Körperpflege treiben wollen, werden 
in der Umgegend von Bierville bis in 
den Wald von Fontainebleau veran- 
staltet. 

4. Rundfahrten nach Paris, Nord- 
frankreich, Rouen, Mont Saint-Michel. 
Orleans und anderen Städten franzö- 
sischer Kultur sind vorgesehen. 

Bierville ist Eigentum der Bewegung 
„La Jeune-Republique“. In einem Auf- 
ruf des internationalen demokratischen 
Aktionsausschusses für den Frieden 
werden alle deutschen Friedensfreunde, 
insbesondere die deutsche Jugend, herz- 
lich eingeladen. 

* 


Für 
europäische Verständigung. 

Das Zeichen für die Aussöhnung der 
europäischen Völker ist gegeben. 

Die Schöpfer des Vertrages von Lo- 
carno nennen ihn einen Anfang. Sie er- 
klären: Die Regierungen können nur die 
Wege ebnen; der Zusammenschluß muß 
das Werk der Völker sein. 

Das deutsche Volk ist bereit, seine 
Lebensinteressen auf dem Wege weiterer 
Verständigungsarbeit zu sichern. An- 
drerseits haben die übrigen Völkerbegrif - 
fen, daß eine Weiterentwicklung Europas 
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ohne vollen Ausgleich mit Deutschland 
unmöglich ist. Soll aber die neue Ord- 
nung, die zur allgemeinen Abrüstung 
führen muß, von Dauer sein, so muß die 
Gewißheit geschaffen werden, daß die 
moralischen Garantien, die an die Stelle 
der militärischen treten, von keiner 
Seite verletzt werden. Dies kann nur 
durch eine Vertiefung des Gedankens des 
Friedens und der Solidarität, sowie 
durch Verflechtung der Wirtschaften er- 
reicht werden. 

Für beide Ziele — Sicherung der deut- 
schen Interessen und Annäherung der 
Völker — erscheint als das geeignetste 
Instrument ein Deutscher Ver- 
band für europäische Ver- 
ständigung, der alle Kreise unseres 
Volkes umfaßt, die die Verständigungs- 
arbeit zu fördern bereit sind. 

Ein solcher Verband ist eben, unter 
Anknüpfung an die gemeinsam mit aus- 
ländischen Persönlichkeiten von führen- 
den Deutschen bereits vor fast zwei 
Jahrzehnten geschaffene Organisation 
gleicher Richtung, sowie unter korpora- 
tiver Zusammenfassung einer Reihe von 
anderen großen Vereinigungen, ins Leben 
gerufen worden. 

Jeder Deutsche, dem der Aufstieg un- 
seres Landes und das Schicksal Europas 
am Herzen liegen, muß diesen Verband 
unterstützen, um ihm durch die Zahl 
seiner . Mitglieder und entsprechende 
finanzielle Mittel eine Aktion großen 
Stils zu ermöglichen. 


* 


Die „Friedenswarte“, die von 
Alfred H.Fried begründete und jetzt von 
Walther Schücking und Hans Wehberg 
u. a. herausgegebene „Zeitschrift für 
internat. Verständigung und zwischen- 
staatliche Organisation“, hat kürzlich 
ihren 26. Jahrgang begonnen. Sie bringt 
nicht nur Aufsätze über die Grundlagen 
der gesamten organisatorischen Friedens- 
bewegung, sondern läßt auch in ihren 
Spalten die radikaleren Gruppen zu 
Worte kommen. Ganz besonders sorg- 
same Beachtung widmet sie den Proble- 
men des Völkerbundes, der Abrüstung 
und der Schiedsgerichtsbarkeit. Die 
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„Friedenswarte“ ist eine der wenigen 
Zeitschriften, die über alle Urteile und 
Gutachten des Haager Weltgerichtshofes 
ausführliche Berichte von fachkundiger 
Seite bringen. Sie veröffentlicht lau- 
fend die wichtigsten Dokumente der 
Friedensbewegung. Ausführliche Lite- 
raturübersichtten und Besprechungen 
weisen auf alle Neuerscheinungen hin. 
Die Zeitschrift erscheint im Verlage von 
Hensel & Cie., Berlin-Friedenau, Kaiser- 


allee 70. 
= 


Das Scheitern der 
Studenten - Internationale. 


Es scheint so, als sei gerade jetzt, in 
den Tagen einer stärker bemerkbaren 
internationalen Entspannung, über die 
nationalistischen Kreise Deutschlands 
eine Nervosität gekommen, die ihnen 


jede internationale Zusammenarbeit un- 


möglich macht. Kaum sind wir auf 
kirchlichem Gebiet über die schlimmsten 
Gefahren hinaus, da machen die, die am 
wenigsten Grund hätten, sich abzu- 
schließen, die deutschen Studenten, den 
Schnitt zwischen sich und ihren aus- 
ländischen Kommilitonen. Grund: eine 
mit Unwissenheit verbundene Nervosität 
in der Sprachenfrage. Sie bestanden dar- 
auf, daß ausgerechnet für die Prager Ta- 
gung des nächsten Jahres die deutsche 
Sprache als Verhandlungssprache einge- 
führt werden sollte, während das Tsche- 
chische unmöglich oder fast unmöglich 
gemacht werden sollte. Die Erklärung 
der deutschen Studentenschaft, die über 
diesen Tatbestand einen gewissen 
Schleier zu ziehen sucht, sei trotzdem im 
Wortlaut hierher gesetzt: 

„Die Behandlung der Sprachen- 
frage führte zum Scheitern der Stutt- 


garter Tagung. Das Exekutivkomitee 


der Vereinigung glaubte, dem Wunsche 
der deutschen Studentenschaft dadurch 
entsprechen zu können, daß es an Stelle 
der Gleichberechtigung der deutschen 


Sprache mit der französischen und eng- 


lichen alle Sprachen zulassen 
wollte. Die deutschen Vertreter stimm- 
ten diesem Vorschlage trotz. schwerer 


Bedenken zu, falls das Exekutivkomitee- 
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auf der nächsten Ratstagung in Prag zu 
Artikel 140 der Geschäftsordnung den 
Satz hinzufügt: „Es wird gewünscht, 
daß man sich zur Vereinfachung der 
Verhandlungen der englischen, französi- 
schen und deutschen Sprache 
bedient.“ Das Exekutivkomitee lehnte 
diesen Vorschlag ab. Die Bitte der 
deutschen Studentenschaft, einen von 
einem nationalen Verband der Vereini- 
gung im Sinne der deutschen Studenten- 
schaft gestellten Antrag auf der Rats- 
sitzung vom FExekutivkomitee aus zu 
befürworten, wurde ebenfalls abge- 
lehnt. Dadurch war der deutschen 
Studentenschaft klar geworden, daß 
innerhalb der Vereinigung starke 
Strömungen gegen sie maß- 
gzebend seien. Sie sah sich infolge des 
Verhaltens des Exekutivkomitees nicht 
mehr in der Lage, die Verhandlungen 
weiterzuführen und ließ die Vereinigung 
in einem Schreiben wissen, daß sie das 
Scheitern der Tagung bedauere und 
zu einer weiteren praktischen und sach- 
lichen Zusammenarbeit bereit sei, wenn 
die Vereinigung von sich aus das Er- 
suchen der deutschen Studentenschaft 
verwirkliche.“ 

„Frankfurter Zeitung“ und „Deutsche 
Tageszeitung“ sind in der Beurteilung 
der unerfreulichen Stuttgarter Vorfälle 
einig, zu denen sich die „Frankf. Zig.“ 
vom 22. 4. so äußert; 


„Die deutsche Studentenschaft hat un- 
serer Auffassung nach einen schweren 
Fehler begangen, als sie das ehrenvolle 
- Kompromiß, dasihr die C.1.E. in Stutt- 
gart anbot, ablehnte. Daß die deutschen 
Studentenvertreter falsch operierten, 
wird jetzt auch ziemlich deutlich von 
einem im Hinweis auf die politische 
Schwächung der deutschen Studenten- 
schaft gewiß sehr unverdächtigen 
Zeugen, der „Deutschen Tageszeitung“, 
ausgesprochen. In einer Würdigung der 
Stuttgarter Konferenz wird von diesem 
deutschnationalen Blatt festgestellt, daß 
die ersten fünf Forderungen des deut- 
schen Vertragsentwurfs von der C.1. E. 
angenommen worden waren und daß 
atıch bei dem sechsten und letzten Punkt, 
der die Sprachenfrage betraf, eine Eini- 


gung nicht schwer zu sein schien. Die 
C.1.E. habe damit, daß sie sich bereit 
erklärte, in einer Entschließung festzu- 
legen, daß bei den Debatten nach Mög- 
lichkeit nur englisch, französisch und 
deutsch gesprochen werde, auch in der 
Sprachenfrage den deutschen. Standpunkt 
anerkannt. Die deutsche Delegation habe 
jedoch eine Satzungsänderung verlangt, 
und als die C.1.E. sich weigerte, die 
Verhandlungen abgebrochen, Die ‚„Deut- 
sche Tageszeitung“ bedauert, daß die 
Arbeitsgemeinschaft aufgegeben wurde, 
und sie schreibt der deutschen Studen- 
tenschaft ins Stammbuch, daß damit eine 
feste und einflußreiche Stellung geräumt 
sei, die ihr volle Freiheit gelassen habe. 
Erst die Zukunft könne lehren, ob dieser 
Schritt richtig war. Schon heute aber 
könne festgestellt werden, daß die deut- 
sche Studentenschaft von der Politik, 
die sie viereinhalb Jahre lang mit größ- 
tem Erfolge getrieben habe, abgewichen 
sei. Mit diesem deutschnationalen Zeug- 
nis in der Tasche werden die extrem ge- 
richteten Führer der deutschen Studen- 
tenschaft nicht behaupten können, daß 
sie ihre Sache sehr gut gemacht haben. 


* 


Deutsche Missionsarbeit 
im Orient. 


Am 3. Februar ist der Begründer der 
deutschen Orientmission, D. Dr. Lepsius, 
heimgegangen. 

Das von ihm hinterlassene Missions- 
werk, vor dreißig Jahren im Vertrauen 
auf die Glaubensstärke der Heimat be- 
gründet, wendet sich an die evange- 
lischen Christen Deutschlands. 

Als der Apostel Paulus dem Ruf, hin- 
über nach Europa zu gehen, folgte, war 
es der Orient, der dem Abendlande das 
Evangelium brachte. Heute nach dem 
Weltkrieg sind aus der Türkei ganze 
christliche Völker ausgetrieben, christ- 
liche Kirchen zerstört oder in Moscheen 
verwandelt. Der Islam hatin un- 
seren Tagen einen seiner 
größten Triumphe erlebt. 
Zehntausende von Waisenkindern und 
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Witwen mußten vor islamischer Gewalt 
aus der Heimat flüchten. In den Län- 
dern, die dem türkischen Staatsgebiet 
nicht mehr angehören, fristen ungezählte 
Tausende, insbesondere christliche Wit- 
wen, deren Männer durch Mord, Krieg 
oder Deportation vernichtet wurden, ihr 
Dasein. In einzelnen Gebieten des Kau- 
kasus, Syriens, Ägyptens und Griechen- 
lands herrscht furchtbare Not unter den 
Tausenden von Flüchtlingen, welche na- 
tionalistischer Chauvinismus aus angren- 
zenden türkischen Gebieten mit brutaler 
Gewalt verdrängt hat. Diese Not zu lin- 
dern, ist unabweisbare Christenpflicht. 


Eine nicht minder große re- 
ligiöse Not herrscht auch in 
Rußland. In dem größten christlichen 
Volk der Welt wird heute der Christen- 
glaube durch den Sowjetstaat auf’s 
äußerste bedrängt, die russische Kirche 
wacht aus ihrer Erstarrung auf und 
schaut hilfesuchend und mehr als bisher 
nach den Kräften des Evangeliums ver- 
langend auf die übrige christliche Welt. 


Wer des Missionsbefehls des Herrn 
der Kirche eingedenk ist, wird ange- 
sichts der russischen Not und der arme- 
nischen Christenverfolgung, der größten 
aller Zeiten, seine Mitverantwortung 
nicht mit dem Hinweis auf die eigene 
Not in der Heimat abwälzen wollen. 
Jeder, der es ernst nimmt mit dem Ver- 
kündigungsauftrag des Evangeliums, 
helfe uns durch Mitgliedsbeitrag (12 Mk. 
jährl.) oder Freundesbeitrag (3 Mk. 
jährl.). 

Das Vertrauen, welches Dr. Lepsius’ 
Deutsche Orientmission in dreißigjähri- 
ger Wirksamkeit sich erworben hat, ver- 
pflichtet zur Weiterarbeit gerade auf dem 
Boden, auf den heute die Blicke der 
Völker mehr als je gerichtet sind. Wir 
bitten auch um Ihre Mithilfe. 


Das Kuratorium von 
Dr. Lepsius Orient-Mission, 
(Armenisches Hilfswerk) E. V. 
Potsdam. 


Potsdam, im April 1926. 


* 
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Hauptdaten aus 
der dreißigjährigen Arbeit 
der Orientmission. 


1895, 29. Sept.: Gründung der Mission 
in Friesdorf bei Wippra; am Tage dar- 
auf Blutbad unter den’ armenischen 
Christen in Konstantinopel. Beginn einer 
Reihe von Christenausrottungen, die bis 
in das nächste Jahr 100000 Menschen 
vernichteten. 

1896, Mai—Juni: Erkundungsreise 
von Dr. Lepsius nach Armenien. Samm- 
lung der ersten Waisenkinder in Urfa 
und Kaisarieh. — Gründung des Deut- 
schen Hilfskomitees für den Notstand 
in Armenien. 

1897, 29. Nov.: Kundgebung der vier- 
ten preuß. Generalsynode für die Not gs 
armenischen Christen. 

1898: Waisenhäuser in Kalassar, Sal- 
mas und Urmia (Persien), in Urfa und 
Diarbekr (Türkei), Notstandswerk in 
Warna und Bourgas (Bulgarien), zu- 
sammen 530 Kinder. 

1898: Waisenhäuser in Choi (Persien), 
Rustschuk (Bulgarien), Kinderzahl 600. 

1900: Angliederung des Hilfskomitees 
an die Deutsche Orientmission. Grün- 
dung des Organs „Der Christliche 
Orient“. Ärztliche Arbeit, Apotheke und 
Klinik in Urfa und Choi. Anfang. der 
Mohammedanermissionsarbeit in Bulga- 
rien. 

1901: Evangelisation 
Handwerkschule in Urfa. 
für alle Konfessionen. 

1902: Awetaranians Arbeit in Schumla 
(Bulgarien), Mohammedanermission. 
Erste Mohammedanertaufe. 

1903: Stundistenarbeit. 

1904: Gründung des Stundistensemi- 
nars in Groß-Lichterfelde-Berlin. Hand- 
werksstätten in Choi (Persien). 

1905: Missionsdruckerei in Schumla 
(Bulgarien), Colportage, Evangelisation. 
Station Sautschboulag (Mohammedaner- 
und Judenarbeit). Verlegung des Stun- 
distenseminars nach Astrachanka, Süd- 
rußland. 

1907: Verlegung der Schumla-Arbeit 
nach Philippopel (Bulgarien). Deutsche 
Schule in Urfa. 


in Bulgarien. 
Spital in Urfa 


# 


1908: Christenmassakres in Antio- 
chien. 20000 Christen in Adana getötet. 
Neue Waisenarbeit. 

1909: Mohammedanisches Seminar in 
Potsdam. Mohammedanertaufe in Pots- 
dam. 

1915/16: Deportation des armenischen 
Volkes im Innern der Türkei. Durch den 
Krieg Zerstörung der persischen Statio- 
nen, 1918. Auflösung von Urfa und der 
bulgarischen und russischen Arbeit. 

Nach dem Krieg Notstandsarbeiten 
unter den Flüchtlingen. Rettungsarbeit 
der bei den Deportationen in mohamme- 
danische Hände gefallenen, islamisierten 
Christen. Flüchtlingsheim Aleppo (Sy- 
rien), Waisenarbeit in Ghasir, Libanon, 
400 Waisenkinder, Industriearbeit. 
Mitarbeit wird erbeten durch: 
. Mitgliedschaft des Vereins. 

12 Mk., monatlich ı Mk. 

2. Spenden für die Waisen, Witwen und 
das Missionswerk im Allgemeinen. 

. Einmalig 120 Mk. ermöglicht die Be- 
freiung eines Christen aus der mo- 
hammedanischen Gefangenschaft (Be- 
richt und Bild). 

4. Jährlich 240 Mk. in Raten für den 
Unterhalt eines bestimmten Waisen- 
kindes (Bericht mit Bild). Meldungen 
an die Orientmission, Potsdam, Roon- 
straße 13. 

Zahlungen: Postscheckkonto _Berlın 
24745, Kommunalgiro 105 der städti- 
schen Girokasse in Potsdam. 


„ 


Jährlich 
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Aus der Jugendbewegung. 


Von der Jugend Sehnsucht 
und Arbeit. 


Die diesjährige Tagung der Schlüch- 
ternen Jugend war getragen von 
der Sehnsucht und dem Willen zu einer 
lebendigen Volksgemeinschaft. Die ab- 
strakte Gemeinschaft muß zur sacher- 
füllten werden, wenn nicht jedes Ge- 
spräch und jedes Tun, das in Staat und 
Volk, in und zwischen den Parteien und 
Kirchen geschieht, uns verwirren und 
zerspalten soll. Das heißt nicht, daß wir 
alle derselben Partei, derselben Kirche 


„ aus 


angehören, dieselbe Staatsauffässung 
und Gesinnung haben müßten, d. h. 
aber, daß wir uns auf den Sinn dieser 
Gegebenheiten, den wir bejahen müssen, 
miteinander zu besinnen haben. Aus 
dieser Lage heraus sollte die Roten- 
burger Tagung die Fragen: Was ist’s 
mit der Kirche? Was ist der Sinn des 
Staates? Woher stammt die Arbeiter- 
bewegung? Welches ist ihre Bedeutung? 
vorbereitend behandeln; — vorbereitend 
auf die notwendig folgende Arbeit der 
Gruppen und Einzelnen, denn die Ta- 
gung war kein Kongreß zur Festlegung 
unserer Stellung zu Staat, Kirche und 
Sozialismus, sondern eine vorbereitende 
Arbeitstagung. Heinrich Schultheiß 
sprach über unser Tagewerk im Lichte 
der gegenwärtigen geistigen Strö- 
mungen, Heinrich Frick über Evange- 
lium, Kirche und religiöse Strömungen 
und Emil Blum über die sozialistische 
Bewegung und das Evangelium. . 

In den Pfingsttagen fand eine Älteren- 
tagung des schleswig-holstei- 
nischen Landesverbandes des Bun- 
des deutscher Jugendvereine 
statt. Den Gegenstand gemeinsamer 
Aussprache bildeten die Themen: Enge 
und weite Frömmigkeit und unsere Mit- 
arbeit in der Kirchengemeinde. — Die 
innerhalb der Kirche stehende Jugend- 
bewegung erobert sich heute die Auf- 
gabe zurück, im Gottesdienst mit dem 
Liede zu dienen. Die Jugend singt in 
ihren Jugendgottesdiensten, sie singt ın 
den Gottesdiensten, die sie der Gemeinde 
ihren Kräften schenkt. Religiöse 
Musik, das religiöse Lied lebt, wird 
bodenständig. In vielen Orten werden 
zur Weihnachtszeit Krippenspiele ge- 
spielt. Auch die Totentanzspiele werden 
wieder lebendig. — Zu Pfingsten fand in 


Hannover die zwölfte evange- 
lische Jungmännertagung 
Deutschlands statt. Über die Ta- 


gung selbst und das, was die christ- 
lichen Jungmännervereine und ihre 
Führer bewegt, gibt der auch künst- 
lerisch schön ausgestattete Bericht 
„Jungmännerpfingsten“ Aufschluß, auf 
den hier ausdrücklich hingewiesen sei. 
Der Ruf „Vorwärts zur christlichen 


247 


mi a a 1 

Ba 

m > % n 
- S 


£ 


Mannhaftigkeit“ stand als Grundthema richtung von Mietskasernen muß unter- 


über dieser Tagung. Um auch einen 
Blick in die präktisch soziale Marsch- 
route dieser Jugendbewegung zu geben, 
folgen hier einige Entschließungen. An 
Reichstag und Reichsregierung wurde 
im Blick auf die Alkoholfrage folgende 
Kundgebung gerichtet: „Angesichts der 
Alkoholnot, die am Lebensmark des 
deutschen Volkes zehrt, stellt der unter- 
zeichnete Reichsverband der evange- 
lischen Jungmännerverbände Deutsch- 
lands den Antrag, das abgelehnte 
Schankstättengesetz dem Reichsverband 
erneut vorzulegen. Wir sind der Über- 
zeugung, daß ein bloßes Jugendschutz- 
gesetz, so wertvoll es auch sein mag, bei 
weitem nicht ausreicht, um der Ver- 
wüstung unseres Volkslebens durch den 
Alkoholismus auch: nur einigermaßen zu 
wehren. Das Jugendschutzalter betreffs 
Alkoholausschankes bitten wir, von 16 
auf ı8 Jahre festzusetzen.“ Im Blick auf 
die Wohnungsnot wurde folgende Ent- 
schließung einstimmig angenommen: 
„Jahraus, jahrein harren- Hundert- 
tausende von Familien auf die Zuwei- 
sung eines menschenwürdigen Heimes. 
Es fehlt ihnen auch heute noch jede 
Hoffnung, eine Wohnung zu bekommen. 
Diese armen Menschen bleiben weiter 
heimatlos. Das Leben unzähliger dieser 
Menschen ist in der verschiedensten 
Weise gefährdet: Krankheit, Verbitte- 
rung, Alkoholmißbrauch, Unsittlichkeit, 
geistige und seelische Verkümmerung 
stellen sich vielfach ein. Wir erheben 
heute nochmals dringend die Forderung, 
unter Berufung auf die Reichsver- 
fassung, Artikel 155, daß sich der deut- 
sche Reichstag dieser ungeheuren Not in 
besonderer Weise annimmt tınd auf eine 
wesentliche Behebung mit außerordent- 
lichen Mitteln hinarbeitet. Vor allem ist 
es notwendig, den deutschen Mutter- 
boden durch ein Gesetz vor Wucher und 
Spekulation zu schützen. Die Beschaf- 
fung von Baumaterialien ist durch ge- 
setzgeberische Maßnahmen aufs Stärkste 
zu unterstützen. Den großen und natür- 
lichen Bedürfnissen nach Eigenheimen 
und Gartenland ist durch ‘die Bauweise 
überall  entgegenzukommen. Die Er- 
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bunden werden. Ebenso erwartet das 
deutsche Volk, daß dem dunkeln Trei- 
ben des jetzt besonders aufblühenden 
Wohnungsschachers in jeder Weise Ein- 
halt geboten wird.“ In vieler Hinsicht 
nach Form und Inhalt lehrreich ist die 
Antwort eines Teilnehmers auf die 
Frage: Wie stellen wir uns zu dem 
Sittlichkeitsideal der idealistischen Ju- 
gendbewegung, die im folgenden wieder- 
gegeben sei: „Wir lehnen die Sittlich- 
keit der idealistischen Jugend ab, weil 
sie formal ist und ihr der Inhalt fehlt. 
Wenn man als Ziel hinstellt: den Men- 


schen aus eigener Kraft und eigener _ 


Gesetzlichkeit zur vollen Entwicklung 
seiner Persönlichkeit zu bringen, kann 
uns das nicht genügen, weil darin nicht 
gesagt wird, was denn sachlicher Gehalt 
dieser Sittlichkeit ist. Wir lehnen als 
Christen überhaupt jede gesetzmäßige 
Festlegung eines Sittlichkeitsideales ab: 
Sittlichkeit ist nur da, wo aus freiem 
Willen gehandelt wird, aber nicht da, 
wo bestimmte, bindende Gesetze erfüllt 
werden. Unser Sittlichkeitsideal ist das, 
daß wir werden, wie Jesus 
war. Je mehr wir ihn erkennen, desto 
mehr Züge unseres Ideals werden wir 
finden: Wahrheit, Reinheit, Keuschheit, 
Nüchternheit, Demut, Dienst- und 
Hilfsbereitschaft,  Vergeberbereitschaft, 
Kraft zum Opfern und Verzichten. Wir 
wollen nicht große Worte reden und 
große Losungen ausgeben, sondern wir 
wollen still, aber unermüdlich darum 
ringen: Ein jeglicher sei gesinnt, wie 
Jesus Christus auch war. Wenn wir dem 
nachgehen in aller Treue, die gerade die 
geringsten Dinge beachtet, führt unser 
Weg am sichersten zur christlichen 
Mannhatügkeit == Pr 1 E52 

Die „Nordlandjugend“ von 
Schleswig-Holstein wirft die 
wichtige Frage der Jugendarbeit auf 
dem Lande auf. Indem sie zuerst das 
Wesenhafte des Landvolkes in dessen 
schollenhafter Erdverbundenheit auf- 
weist, zeigt sie zugleich auch die Ge- 
fahren, die der einseitig städtische Ein- 


fluß besonders auch der ungezügelt ju- 
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gendliche hier ausüben kann. Es muß 
hier gerade von der Jugend aus eine 
Wechselwirkung lebendigen Vertrauens 
geschaffen werden; das Volk muß spü- 
ren, daß wir nicht auf seine Kosten 
leben, sondern daß der Väter Segen in 
unserer Art lebendig werden kann. Man 
kann etwa die Kinder sammeln, und um 
das Kinderfest die ganze Dorfgemeinde 
sammeln. Alle müssen mithelfen. Und 
vielleicht, wenn man die Hände aus- 
streckt, wird langsam, langsam etwas 
vom Dorfe angenommen werden. Doch 
das gehört zu den einzelnen Erfahrun- 
gen. Ein anderer berichtet: Wir haben 
Volkskunststunden auf Dörfern veran- 
staltet mit Lautenmusik und schönen 
alten Liedern, mit Hans-Sachs-Spielen, 
Velkstänzen und Reigen; die Abende 
waren bunt und schön wie blühende 
Baumgärten um Johanni. Wir haben 
Sonnwendfeiern gehabt, an denen Alt 
und Jung teilnahm und mit uns übers 
Feuer sprang; und ich habe Dichter- 
stunden auf dem Lande erlebt, die stim- 
mungsvoller und schöner gar nicht sein 
konnten. — In Mecklenburg 
schart sich der Wille zum gemeinsamen 
Vorwärtsschreiten aller Jugendlichen, 
um die „Werdende Gemeinde“. 
Die beiden hier vorliegenden Hefte die- 
ser Zeitschrift zeugen von einem starken 
Leben in der mecklenburgischen Jugend, 
soweit sie mit dem evangelischen Ju- 
genddienst zusammensteht. Hier ist 
wirklich etwas von einer werdenden Ge- 
meinde, nicht nur zusammengesetzt aus 
an sich bereits kirchlich eingestellten 
Jugendgruppen. Der Jugendpfarrer 
Bruno Meyer ist ein echter Jugend- 
führer, um den sich die Jugend aller 
Richtungen sammelt. Er sieht seine 
Aufgabe nicht in der Gewinnung eines 
kirchlichen Nachwuchses, sondern führt 
wirklich zu einer innerlichen Erneue- 
rung. — Adler und Falken berich- 
ten von einer köstlichen Singwoche 
in Naumburg. Die Woche war 
_ durch einen Lichtbildervortrag einge- 
_ Jeitet worden, der in die wundervollen 
_ Kunstwerke der Domarchitektur ein- 
führte Vom Äußeren des Domes aus- 
_ gehend führte der Vortrag, der zugleich 


Andacht bedeutete, durch den Kreuz- 
gang ins Innere zu den Stifterfiguren 
im Westchor und zum Lettner mit dem 
Gekreuzigten. Das Singen altkirch- 
licher und mittelalterlicher Kirchen- 
lieder bildete den Kern der Singwoche. 
— Dem früher hier wiedergegebenen 
Aufruf der völkischen Ju- 
gend zur Arbeitsdienstpficht 
in den Ostpreußischen Ritter- 
gütern, als Vorbereitung zur Sied- 
lungsarbeit auf deutschem Boden im 
Osten, wurde in diesem Jahre Folge ge- 
leistet. Der vorliegende Bericht zeugt 
von den inneren und äußeren Schwierig- 
keiten, die ein solches Beginnen ja stets 
auslöst, zeugt aber auch von der Kraft 
und dem reinen Wollen dieser Jugend, 
die aus einer innersten Verpflichtung 
heraus deutsches Land gewinnen und 
urbar machen will. — 


Anfang Oktober veranstaltete der 
Hohenrodter Bund eme Volks- 


hochschulwoche in Roten- 
burg a. d. Fulda, eine Woche 
über Volksbildungsarbeit. Zum Hohen- 


rodter. Bund gehören die Menschen, 
die sich dazu zählen, denn keine 
Statuten, kein Vorstand, überhaupt keine 
organisatorische Einrichtung hemmt 
seine freie Entwicklung. Er ist getragen 
von ein paar Menschen, die um die Not 
des deutschen Volkes wissen und sich 
ihrer Verantwortung für das Ganze, wie 
für den Einzelnen voll bewußt sind, die 
sich hineinstellen in die daraus erkannte 
Aufgabe der Volksbildung. Die Roten- 
burger Tagung wollte Gelegenheit bie- 
ten, mit der Jugend in Verbindung zu 
treten. Aus der Fülle des dort Bespro- 
chenen sei in diesem Zusammenhange 
nur auf den Vortrag von Walter Koch 
über Jugend und Volksbildung hinge- 
wiesen. Er zeigte, daß in der Jugendbe- 
wegung in den verschiedensten Gruppen 
Ansätze waren zu einer Volksbildungs- 
arbeit im Sinne von Volkwerdung. Die 
Lehrerfrage ist hier schwierig, die Men- 
schen, die sich ganz hineinstellen in die 
Bildungsarbeit, sind selten, viele haben 
wohl fachliches Können, wissen aber 
nichts von den tieferen Aufgaben der 
Volkshochschule. Die Jugend braucht 
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Volksbildner, die der Jugendbewegung 
nahe stehen, die Volkshochschule muß 
überbündisch bleiben, sie braucht be- 
wußt reife Menschen. In den Jugend- 
gruppen sind meist Jüngere, die kaum 
die Arbeit allein leisten können, darum 
suchen sie die Befruchtung der Volks- 
hochschule. — 


In Halle fand im Oktober der 9. 
Verbandskongreß der Kommunisti- 
schen Jugend statt. Die Frage nach 
der Vergrößerung der eigenen Werbe- 
kraft stand im Vordergrund der Aus- 
sprachen. Das Mißverhältnis des Jugend- 
verbandes zur Mitgliederzahl der Partei 
„wurde beklagt. Die kummunistische 
Jugend Deutschlands umfaßt jetzt 20000 
Mitglieder in 860 Ortsgruppen. 


Nation, Staat und Sozialdemokratie 
bildete das Hatüptthema der dritten 
Reichskonferenz der Jungsozia- 


listen in Jena. Die dort gefaßte Re- 
solution besagt: Die Jungsozialisten als 
politische Bewegung lehnen die natio- 
nale Romantik in jeder Form entschie- 
den ab. Von der bloßen Betonung der 
republikanischen Staatsnotwendigkeiten 
mit den daraus entspringenden Konzes- 
sionen an das bürgerliche Denken be- 
fürchtet die Reichskonferenz eine Ver- 
wässerung des proletarisch-revolutio- 
nären Klassenkampfes. Die heutige De- 
mokratie stützt sich nur auf die Gleich- 
wertigkeit des Stimmzettels, läßt jedoch 
die ökonomische Ungleichheit der Men- 
schen bestehen, sie verschleiert also nur 
die Klassengegensätze Die Reichskon- 
ferenz ist sich darüber klar, daß das so- 
zialistische Proletariat dem bürgerlichen 
Klassenstaat gegenüber keine staatspoli- 
tische Verantwortung übernehmen darf, 
wenn dies dem Interesse des internatio- 
nalen proletarischn Klassenkampfes 
widerspricht. — Zu Beginn des August 
fand in Hamburg der große Jugendtag 
der Arbeiterjugend statt. Sozialismus 
und Kultur, Sozialismus und Wirt- 
schaft, Sozialismus und Völkerverstän- 
digung waren u. a. Themen, um welche 
die Jugend sich scharte. Eine von den 
Jungsozialisten veranstaltete Kund- 
gebung war der „staatlichen und revo- 
lutionären Aufgabe der Jugendbewe- 
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gung“ gewidmet. — Im September fand 


eine Tagung der Jungsozialistenvertre- 
ter des Gaues Hessen statt. Anschließend 
an einen Vortrag „Die Entwicklung des 
Parteiprogramms der SPD“ drehte sich 
die Aussprache hauptsächlich um die 
Frage: Volksgemeinschaft oder Klassen- 


kampf. Alfred Peter. 
x* 
Die Jugendhochschule auf 


dem Hainstein, am Fuße der Wartburg, 
schließt Ende März ihren ersten Lehr- 
gang. 54 junge Männer aus allen deut- 
schen Gauen haben daran teilgenommen, 
Arbeiter, Handwerker, Angestellte usw. 
Wir haben ehrlich darum gerungen, hier, 
fernab der Unrast des Fabrik- und Ge- 
schäftslebens, auch ganz frei von aller 
parteipolitischen Beeinflussung, die letz- 
ten Werte unseres Lebens und seine Ver- 
antwortung zu erkennen und die quälen- 
den Fragen der Zeit mit der Botschaft 
des Neuen Testamentes auseinanderzu- 
setzen — in froher Lebensgemeinschaft. 


Der nächste Lehrgang be- 
ginnt im Oktober. Junge Männer 
im Alter von I8 bis 25 Jahren, die ehr- 
lich die Wahrheit suchen oder tiefer in 
sie eindringen wollen, besonders junge 
Wahrheitssucher aus dem Proletariat, 
sind herzlich zur Teilnahme eingeladen! 
Anfragen werden gern beantwortet. Wer 
kommen will, möge sich vor dem ı. Juni 
melden. Man schreibe an Haus Hain- 
stein, Eisenach. 


Es handelt sich nicht um die Gewin- 
nung eines neuen Berufes, sondern um 
innerste Klärung, um den Aufbau der 
Welt- und Lebensanschauung. Geeig- 
nete Schüler können auch ein weiteres 
halbes Jahr an der Evangelischen 
Führerschule teilnehmen, um dann 
innerhalb ihres alten‘ Berufs ' Führer- 
dienst zu erfüllen. Besonders geeignete 
Schüler können dann auch die Berufs- 
arbeiterschule besuchen, um zu dem 
Hauptberuf eines evangelischen Jugend- 
führers zugerüstet zu werden. 

Von jetzt an steht auch unsere hüb- 
sche Jugend-Wander-Herberge 


/ 
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(nur für Jungens) offen — wohl eine der 
schönsten in Deutschland. Jungens aller 
Lager, die den Bleibeausweis haben, 
sind froh willkommen. 

Auch Zimmer (zu 2 oder 4 Betten) 
für längeren Aufenthalt sind da für 
solche jungen Männer, die leibliche Er- 
holung und seelische Bereicherung 
suchen. 


Alkohol und Nikotin sind natürlich 
aus dem Hause verbannt. Von den 
Gästen des Erholungsheims wird eine 
freudige Einordnung in unsere Haus- 
ordnung erwartet und gefordert. An- 
fragen und Bestellungen an Haus Hain- 
stein, Eisenach, 

D. Paul Le Seur, 
Leiter des Hainsteinwerks. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Pauline Montgelas, Von 
Frankreichs Seele und Form. 


Kampf um den Rhein. Verlag 
Hans Scheller, Charlottenburg, 1925. 
163 Seiten. 

Allen, die ein Verstehen suchen für 
uns Deutschen oft unbegreiflich Er- 
scheinendes in der Art und in der 
Handlungsweise Frankreichs während 


der Nachkriegszeit, sei dieses Büchlein 
aufs Wärmste empfohlen. Es gibt uns 
einen "Einblick in die französische 
Psyche. durch eine Kennerin der Fran- 
zosen, durch eine Frau, der es wie 
wenigen Deutschen ermöglicht worden 
war, den verschiedenen französischen 
Kreisen nahe zu kommen. Wenn es auch 
in erster Linie die französische Aristo- 
kratie ist, in deren Kreisen Gräfin Mont- 
gelas schon von ihrer Kindheit an lebte 
(als Tochter des seinerzeit in Paris be- 
glaubigten österreichischen Botschafters 
Graf Wimpffen und im Sacr& Coeur er- 
zogen), so hat sie mit offenen Augen 
und klugem Verständnis um sich ge- 
schaut und die Atmosphäre des Landes 
in sich aufgenommen. Weiterhin hat 
sie die französische Geschichte und Li- 
teratur studiert. Was sie über die fran- 
zösische Psyche sagt, möchte ich Wort 
für Wort unterstreichen — glaube ich 
doch durch eigene Kenntnis der franzö- 
sischen Gesellschaft und das gewisser 
Weise des französischen Volkes, sowie 
durch eigene Anschauungen mir ein Ur- 
teil erlauben zu dürfen. Daß die Ver- 
fasserin als orthodoxe Katholikin zu uns 
spricht und von diesem Standpunkt aus 
.die kirchlichen Zustände des Landes be- 


leuchtet und beurteilt, gibt dem Werk 
eine ganz persönliche Note. 

Es kommt für uns, denen die Not- 
wendigkeit einer Verständigung zwi- 
schen Frankreich und Deutschland am 
Herzen liegt, darauf an, zu erkennen, 
wodurch und wieweit sie erreicht wer- 
den kann. Daß sie letzten Endes mög- 
lich ist, unterliegt für mich keinem 
Zweifel. Die Verschiedenheit in den bei- 
den Volksseelen, der französischen und 
der deutschen, sind so große, daß nur 
ein Kennenlernen, ein Sichverstehen- 
wollen, die Möglichkeit einer Verstän- 
digung in sich schließen. Die neue 
Generation, vonder auch die Verfasserin 
spricht, zeigt in vielen ihrer Vertreter — 
unter ihnen die klügsten und gebildet- 


sten — dieses Wollen und dieses Stre- 
ben. 
Was die Verfasserin über unsern 


deutschen Rhein sagt, das geben auch 
die Vernünftigen unter den französi- 
schen Politikern stillschweigend und 
zum großen Teil zu. E 

Die seelische Wiederbegegnung 
Frankreichs und Deutschlands verlangt 
eine Atmosphäre der Bereitwilligkeit, 
aber auch der Aufrichtigkeit, die kein 
Mißverständnis aufkommen lassen kann. 
Und es ist selbstverständlich, daß bei 
allem Friedens- und Verständigungs- 
willen unsererseits das Eine ganz klar 
und ganz deutlich vor unserer Seele 
stehen bleiben muß, so daß wir Frank- 
reich niemals im Dunkel darüber lassen, 
daß, wie das Büchlein schließt, der Preis 
für den Frieden nur unsere Freiheit sein 
kann. 

Bertha Sierstorpff. 
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Deutschland im Spiegel 
Frankreichs. Von Professor Dr. 
Brockhausen- Wien. 

Besser als eine Besprechung, die wir 
geben könnten, zeigt der folgende Brief 
von Professor Henri Lichtenberger, wie 
gut die Auseinandersetzung Brock- 
hausens mit dem berühmten Buche Lich- 
tenbergers gelungen ist. Wir haben in 
dieser Zeitschrift verschiedene Ausein- 
andersetzungen mit dem Buche Lichten- 
bergers gebracht, u. a. die Artikel von 
Professor Mulert in Heft 3, 1924 und 
Heft 2, 1925. 


Übersetzung des Briefes 
von Professor Lichtenberger 
anHerrn Professor Dr.Brock- 
hausen, 


Paris, den 23. Dezember 1925. 


Lieber Herr Kollege! 

Ich habe mit lebhaftem Interesse Ihre 
so durchdringende und so straffe Kritik 
meines Buches gelesen. Ich könnte dar- 
auf nur antworten, indem ich in etwas 
detaillierter Weise die Methode und das 
Ziel meines Buches auseinandersetzen 
würde. Ich möchte zum Ausdruck brin- 
gen, daß mein Ziel niemals gewesen ist, 
ein Urteil über das heutige Deutschland 
abzugeben, sondern dem Leser die nach 
meiner Auffassung traurige Empfindung 
der Opposition mitzuteilen, die ich die 
deutsche wie die französische Legende 
des Krieges nenne. In welchem Umfange 
ich die eine oder die andere dieser Le- 
genden für mehr oder weniger gerecht- 
fertigt halte, habe ich nicht darzulegen 
versucht. Ich würde ein anderes Buch 
geschrieben haben, wenn ich meinen 
Standpunkt hätte wiedergeben wollen. 
Aus dieser Haltung geht hervor, daß 
mein persönliches Urteil (welches Sie 
ständig in meinem Buche suchen) Ihnen 
so oft als unbestimmt und schwankend, 
als parteiisch oder als gebunden und ver- 
dächtig erscheint. In Wirklichkeit setze 
ich (und im allgemeinen glaube ich rein 


sachlich) immer die Meinungen der an- 


deren auseinander, d. h. die französische 
Ansicht über Deutschland, die deutsche 
Ansicht über Frankreich, die Ansichten 
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der Sozialisten über die Nationalisten, 


u 


1 


& 


die Ansichten der Nationalisten über die 


Sozialisten usw. Aus diesem Grunde sind 
die Urteile im allgemeinen streng und 


oft nach meiner Ansicht völlig ungerecht. 


Gerade die leidenschaftliche Härte der 
gegenseitigen Beurteilungen habe ich ins 
rechte Licht setzen wollen. Mich als 
Schiedsrichter zwischen diese leiden- 
schaftlichen und exklusiven Ansichten zu 
stellen, ist mir nie in den Sinn gekom- 
men, und ich habe auch nicht geglaubt, 
daß dieses zu meiner Aufgabe gehört. 
Trotz allem hatte ich natürlich auch eine 
Absicht, die ich laut verkündet und stark 
unterstrichen habe. Ich wollte mit dem 
Finger auf die europäische Gefahr 
deuten, die durch diese falschen An- 
sichten hervorgerufen wird. Ich wollte 
den Unerbittlichen auf beiden Seiten zu- 
rufen: „Hütet euch; wenn ihr diesen 
hitzigen Kampf bis ins Unendliche fort- 
setzt, wenn ihr euch gegenseitig weigert 
zu versuchen, die Wahrheit zu verstehen, 
die auch in der Meinung der anderen 
vorhanden ist, dann ist Europa verloren.“ 
Niemals aber habe ich den Ehrgeiz ge- 
habt, diese reine und einzige Wahrheit 
umzustellen und allein Licht in diese 
gegensätzlichen Legenden zu bringen, bei 
denen ich versucht habe, Wahrheit und 
Irrtümer herauszuschälen. Mein Buch 
ist viel bescheidener, als wie Sie geglaubt 
haben. Um sagen zu können, was ist, 
muß man ein großer Dichter wie Shaw 
sein, ein Seher wie Thomas Mann und 
ich bin nur ein armer Kritiker, der ver- 
sucht, die Gedankengänge auseinander 
zu legen, zusammenzufassen und zu ver- 
stehen und sie in ihrer tragischen Anti- 
nomie zu zeigen. Ein anderes Ziel hatte 
ich nicht. 

Vielleicht werde ich versuchen, diese 
Gesichtspunkte noch in einem Artikel mit 
einigen Einzelheiten zu präzisieren, Ich 


‚weiß aber nicht, wo ich ihn veröffent- 


lichen kann. Glauben Sie, daß sich eine 
österreichische Zeitschrift finden wird, 
die eine Studie von I0—ı2 Seiten auf- 
nehmen würde und 
welche? 

Jedenfalls kann ich Ihnen nur danken 


für die Kritik, von der Ihre Abhand- 


gegebenenfalls 


© _ vidualität) 


; 
lung Zeugnis ablegt. Es ist für mich die 
beste Belohnung, die ein Autor wün- 
schen kann, daß er mit einer solchen 
Aufmerksamkeit gelesen wird. 

Ich bitte Sie, mein lieber Kollege, 
stets meiner Hochachtung, meiner Aner- 
kennung und meiner sympathischen Er- 
gebenheit sicher zu sein. 

gez, Lichtenberger. 


Europa und die völkischen 
Minderheiten, von Camillo 
Morocutti, Verlag Eugen Diederichs, 
Jena. 64 S. 


Eine. ausgezeichnete kleine Tat-Flug- 
schrift mitVorwort von Romain Rolland, 
in der gezeigt wird, wie das wahrhaft 
Völkische sich in den Dienst der Nation 
stellt, und am Aufbau und friedlichen 
Zusammenleben der Völker mitarbeitet. 

P. Kesselring. 


Dedo Müller, Völkische 
Selbstbesinnung. Preis 0,60 M. 
Die Abhandlung Völkische 


Selbstbesinnung hat ihre Eigen- 
art darin, daß sie sich einfach in die Ge- 
dankenwelt der völkischen Bewegung 
hineinstellt und die darin wirkenden po- 
sitiven Tendenzen zu verstehen sucht. 
Weil aber zu allem Verstehen auch ob- 
jektive Werte gehören, von deren aus 
das zu Verstehende allein begriffen 
werden kann, sieht sich der Verfasser 
zum Weiterdenken des in der völkischen 
Bewegung vorderhand wirksamen Stand- 
punktes gedrängt. Dieses zu-Ende-Denken 
nennt er die religiöse Entscheidung. Das 
Ergebnis der Untersuchung ist die Fest- 
stellung, daß die völkische Bewegung 
sich selber noch nicht versteht, daß sie 
auf halbem Wege stehen bleibt, daß der 
weltanschauliche Hintergrund ihrer 
ganzen Haltung durchaus ungeklärt und 
in seinem gegenwärtigen Stadium mit 
der christlichen Einstellung unverträg- 
lich ist, insofern er eine Überwertung 
der Zeitwerte (Volk, Rasse, Blut, Indi- 
in sich schließt und durch 
diese Bewertung gerade das gefährdet, 
dem die Bewegung dienen will. 
Sekretariat des Versöhnungsbundes. 


The Task.of the Christian 
Church. A World Survey. World 
Dominion Press. 


Dieser Versuch, die religiöse Situation 
der Welt zu schildern, ist mutig und 
groß angelegt. Mr. A. J. Streeter, Miss 
A. W. Whiting und Miss Olive Wyon 
haben ihr großes Wissen und viel Arbeit 
in den Dienst der Sache gestellt und 
zweifellos vielen einen guten Dienst ge- 
leistet. 66 Länder oder Ländergebiete 
ziehen an unserem Auge vorüber. Über- 
all ist gefragt: Wieweit ist das Christen- 
tum in ihnen vorgeschritten? Natürlich 
läßt sich diese Frage leichter beantworten 
für Länder, in denen das Christentum 
eine junge Missionssache ist, als in den 
„altchristlichen“ Ländern. Deutschland 
und England sind schwerer zu übersehen 
als Japan und Persien. Aber auch in 
diesen Ländern ist die Frage vielfach zu 
äußerlich gestellt. Und die Grundlegung 
des Satzes, daß die Evangelisation der 
Welt in einer Generation möglich sei, 
wenn nur jeder Christ in jedem Jahr 
einen Menschen zu Christus brächte, 
führt uns zu stark zurück zu Gedanken 
der — vorigen Generation, die wenigstens 
in Deutschland in ernsthafter Missions- 
besinnung beiseite gelegt worden sind. 
So sind die einzelnen Abschnitte über 
die Missionsländer auch hinsichtlich der 
historischen Fragen vielfach unter Ge- 
sichtspunkte gestellt, die nicht die ent- 
scheidenden sind nach unserer Auf- 
fassung. Die Fortschritte des Christen- 
tums sind heute nicht mehr durch kirch- 
liche Statistiken zu fassen. F. S.-S. 


England nach dem Kriege. 
Reisebetrachtungen von Dr. Werner 
Picht 1923. Verlag Josef Kösel und 
Friedrich Pustel. 


Der erste Titel, der mich veranlaßte, 
das Buch vorzunehmen, wird durch diese 
sehr subjektiv gehaltenen Reisebetrach- 
tungen nicht gerechtfertigt. Einleitung 
über Völkerbeziehungen, Rathenaus Er- 
mordung, Eisenbahnfahrt, Londoner 
Straßen, Prince of Wales, Oxford, per- 
sönliche Erinnerungen an die Studienzeit 
— lauter interessante und z. T. treffende 
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Beobachtungen, aber aus jener ästheti- 
cistischen Stimmung heraus, die der 
Wirklichkeit wirtschaftlicher und sozia- 
ler Nöte und Notwendigkeiten nicht 
gerecht wird, Das gilt besonders von 
dem Abschnitt über die Settlements. 
B,2S=2. 


C Bonavia: Heiligkeit 
unsrer Zeit (Quaderni di Bilychnis, 
Nr. 22—23). Rom 1925. 


Beim Lesen des ersten Teiles dieser 
schon früher in verschiedenen Zeit- 
schriften veröffentlichten Aufsätze hat 
man den Eindruck, als könne der Ge- 
samttitel auch heißen: Unheiligkeit 
unsrer Zeit. Denn neben einigen Persön- 
lichkeiten, die der Verfasser vielleicht als 
moderne Heilige kennzeichnen will — 
ich nenne Solowioff — stehen andere, 
an denen er beißende Kritik übt, wie 
Papini und Buonaiuti, und nachdem er 
in der Einleitung auffordert, unsre Zeit 
nicht zu verdammen, spricht er selbst 
später von dem „kränklichen und heuch- 
lerischen Jahrhundert“. Auch verurteilt 
er ganze Richtungen des neuzeitlichen 
religiösen Lebens, vor allem die Eini- 
gungsbestrebungen der amerikanischen 
Protestanten (Gardiner). Ihm führt der 
Protestantismus, der die Selbständigkeit 
des Einzelgewissens wiederherstellte, in 
Kirche und Staat notwendig zur Glie- 
derung in Denominationen und Vater- 
länder, führt zu einem „tragischen Anti- 
Pazifismus“, der nach dem Verfasser der 
hauptsächlichste Erbauer der modernen 
Zivilisation ist. 

Erst im dritten Teil seines Buches: 
Die Kirche aus Heu und Stoppeln (nach 
1.Kor.3, 12.13) kommt der Verfasser 
zu aufbauenden Gedanken. Er stellt die 
starke religiöse Strömung fest, die die 
heutige Welt erfüllt, und die teilweise in 
Rom mündet, teilweise zur Bildung von 
Sekten führt, zu denen er Freimaurerei, 
Theosophie, Okkultismus etc. rechnet. 
Daneben glaubt er aber, Spuren des Er- 
wachens einer Bewegung zu erkennen, 
die, ähnlich der im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts, zu einer Wiederbelebung der 
Reformation führen wird, Es werden 
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nun eine Anzahl von Sätzen verfochten, 
nämlich: ı. Es gibt für die menschliche 
Seele keine Erlösung außerhalb der 
Kirche, 2. Diese Kirche kann nur die 
protestantische sein. 3. „Das, was vom 
Protestantismus nicht sterben kann, ist 
Calvin“. 4. Der verkennt den Grund- 
gehalt des Protestantismus, der seinen 
ethischen, also irdischen Wert, über 
seinen mystischen Wert (Verkündigung 
des Reiches Gottes) stellt: Dies „war 
das trostlose Vorrecht des deutschen 
ultra-liberalen Protestantismus“. 5. Die 
Kirche muß von Leben erfüllt sein: auch 
die-.Gebildeten dürfen nicht hochmütig 
abseits stehn. Hier münden des Ver- 
fassers Ausführungen doch wieder im 
Gedanken der Einheit, den er anfangs 
ablehnte: „Die Kirche . . .. verneint die 
Unbrüderlichkeit und bejaht die Ver- 


bundenheit, die Einheit der mensch- 
lichen Familie, verbürgt durch Gottes 
Vaterschaft“. 


Die hier kurz gekennzeichneten Ge- 
danken finden in wuchtigen Sätzen 
Ausdruck. Elisabeth Reinke. 


Liturgische Blätter- für -Pre- 
diger und Helfer. Herausgegeben von 
Rudolf Otto, Gustav Mensching, Rene 
Wallau. Reihe ı, Heft ı. Verlag 
Leopold Klotz, Gotha. Preis 0,80 Mk. 

Nicht eine neue Zeitschrift, wohl aber 
„zwanglose Hefte“, die eine Sammel- 
stelle für „liturgische Zettel“ 
Gottesdienstentwurf sein sollen. Nr. ı 
gilt dem „Volkstrauertag‘“ (28. Februar 
1926) und bringt einen wertvollen Ent- 
wurf von Kreispfarrer K. Bachmann 
(Cassel); Nr. 2 eine Passionsfeier von 
Pfarrer Paul (Gotha); Nr. 3 eine Grün- 
donnerstag-Abendfeier von R. Otto 
selbst. Neben der ausführlichen Gottes- 
dienstordnung, die sich in jedem Hefte 


‘findet, erscheint auf einem Beiblatt der 


Entwurf in verkürzter Form, 
Gemeinde zurechtgemacht. 

Dieser Beitrag zur Ausgestaltung des- 
Gottesdienstes entspricht so stark einem 
Zeitbedürfnis, daß er sich bald unent- 
behrlich machen wird. Rudolf Ottos 
Theologie umspannt die quäkerischen 


für die 


und. 


ERNE®: 


# 


bis hin zu den hachkirchlichen Idealen 
der Zeit; möge auf dieser Grundlage 
größte Weitherzigkeit walten! 


F.S.-S, 


Chinesisch-deutscher Al- 
manach für das Jahr Ping Yin 
1926/27. Herausgegeben vom Chines. 
Institut zu Frankfurt am Main. Als 
Manuskript gedruckt in der Frank- 
furter Sozietäts-Druckerei. 


Wie alles, was von Wilhelm kommt, 
tief schürfend, eindringend und einfüh- 
rend in die Seele Chinas; eine Freude 
für alle, die das „Gewebe des Lebens“ 
studieren. ERSES: 


Glaube und Leben. Gesammelte 
Aufsätze und Vorträge. Von D. Dr. 
Karl Heim, Professor an der Uni- 
versität Tübingen. 1926. Im Furche- 
Verlag in Berlin. Preis ı5 Mk. 


Aufsätze und Vorträge, die uns zum 
großen Teil in den letzten zwanzig 
Jahren in Zeitschriften und auf Kon- 
ferenzen von Karl Heim geschenkt wor- 
den sind, erscheinen hier in wirkungs- 
voller Vereinigung: zunächst Schriften 
zur Naturwissenschaft und Philosophie, 
die an „das Weltbild der Zukunft“ und 
die ersten Ansätze seiner Glaubenslehre 
erinnern, danach Schriften zur Dog- 
matik und Ethik, die teils apologe- 
tische Fragen, teils Kriegsprobleme, 
teils Grundfragen der Dogmatik be- 
handeln, endlich Schriften zur „Jugend- 
bewegung, Kirche und Mission“, die 
zum größten Teil in der christlichen 
Studenten-Bewegung ihre Anlässe ha- 
ben. Wir können hier nicht auf alle 
Teile der Sammlung eingehen, die uns 
Schülern Heims so viel schenkt, sondern 
müssen uns mit der Anmeldung und 
Andeutung eines Widerspruches begnü- 
gen. Heim sagt von sich selbst, daß 
seine Arbeit sich ergeben habe aus dem 
Denktrieb, der sich wie ein Strom gegen 
das Gebirge warf, das sich ihm in dem 
- unbedingten Anspruch Christi, im 
Namen Gottes unser ganzes Leben zu 


beherrschen, entgegentrat. Er betont, 
daß der Drang, die Weit zu verstehen 
und sich ihrer denkend zu bemächtigen, 
zunächst noch bei ihm vom Christentum 
ganz unabhängig gewesen sei. Während 
nun auf philosophischem Gebiet Chri- 
stus immer stärker von diesem Denken 
Besitz ergriffen hat, so daß sich auf 
einer durch Christus bestimmten Philo- 
sophie eine wahrhaft christozentrische 
Dogmatik aufbauen konnte, ist auf dem 
ethischen, vollends sozialethischen Ge- 
biet die Christusbestimmtheit nicht so 
durchgedrungen, das Christusgebirge 
ein zu durchbrechendes Gebirge geblie- 
ben, das sich dem eigenen, selbst- 
drängenden Denken entgegenstellte. 
Aber heute sind wir dabei, auch diese 
Gebiete des Lebens für Christus zu er- 
obern. Bess 


Seankerel arsen,s Manche 
und Maria, übertragen aus dem 
Dänischen von J. Sandmeier und S. 
Angermann. Verlag: Grethlein u. Co., 
Leipzig-Zürich. 


Martha und Maria sind uns längst 
nicht mehr nur jene zwei Frauen- 
gestalten in Jesu Leben, sie sind zur 
Verkörperung zweier Ideen geworden. 
Diesen verleiht J. A. Larsen in seinem 
Roman lebensvollste Gestaltung. Wir 
tun zunächst einen Blick in ein Kinder- 
leben, wie es inniger — ähnlich dem des 
kleinen Jens in Larsens „Stein der Wei- 
sen“ — nicht gezeichnet werden kann. 
Vor uns erblüht Martha, die schon als 
Kind in bescheidener Lieblichkeit voll- 
endete kleine „Kleeblume“, deren ganzes 
Wesen Erfüllung ist, naturhaft sichere, 
bereitwillige Erfüllung des Nächstliegen- 
den auf ihrem Wege. Mit ihr geht 
Maria, die Ältere, durch eine bewegte, 
schwere Kindheit, oft versunken in Ge- 


danken über Menschen und Dinge und 


beschenkt und beladen mit der Gabe, in 
sie hineinzublicken und göttliche Zu- 
sammenhänge zu ahnen. Wir begleiten 
die beiden Gestalten auf zwei völlig ver- 
schiedenen Lebenswegen, sehen Not und 
Erfüllung in der Ehe der einen und 
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gehen wirre Wege des Suchens, Kämp- 
fens und Unterliegens mit der andern 
und erleben auch ihre Erfüllung mit in 
den wunderbaren Beziehungen zwischen 
Mutter und Kind. So wirklichkeitsnah 
ihr Werden dargestellt ist, so durchzieht 
doch das Wesen der beiden Schwestern 
bis zum Schluß ein tiefes Verbundensein 
mit dem Ewigen, vor dem es kein 
„Groß und Klein“ gibt. Man muß dank- 
bar sein, daß auch dieses wertvolle Werk 


Larsens in so guter Übertragung uns 
Deutschen zugänglich: geworden ist. 
I. Gramm. 


Mitteilung der Redaktion. 

Die Chronikstücke „Aus anderen 
Bewegungen zur Einheit der 
Kirchen“ und „Aus dem reli- 
giösen Leben anderer Län- 


der“ folgen wegen Raummangel erst 


im Juliheft der Eiche. 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle, Berlin O 17, Fruchtstraße 64 Il, durch 
den Verlag Chr. Kaiser, München, und jede Buchhandlung. Abonnements nur 
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